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  Das Buch


  



  Markos Vater ist spurlos verschwunden, den einzigen Hinweis auf seinen Verbleib liefert ein geheimnisvoller Brief aus Venedig. Mark macht sich auf die Suche nach dem Verfasser des Briefes. Dabei trifft er auf die unnahbare Sorrel, deren Vater einem unerklärlichen Wahnsinn verfallen ist und dem nur Markos verschollener Vater noch helfen kann. Gemeinsam versuchen die beiden, Markos Vater aufzuspüren - und geraten dabei in große Gefahr. Nur das Eingreifen eines mysteriösen Fremden, dessen Schwert ihm übermenschliche Kräfte zu verleihen scheint verhindert ihren sicheren Tod. Von ihm erfahren sie, welch bedrohlichem Feind sie gegenüberstehen: Die grausame Schattenkönigin hat begonnen, ihre Armee von Vampiren zu versammeln, um die Herrschaft über die Stadt zu erlangen und jeden zu vernichten. der ihr dabei im Wege steht.


  



  Der Tod kann auf viele Arten kommen, doch in Venedig lauert er im Wasser


  Venedig - die sagenhafte Lagunenstadt mit ihren Wasserstraßen, ihrer bröckelnden Pracht, den verwinkelten Gassen und geheimnisvollen Plätzen ist die perfekte Stadt für die unheimliche, gleichwohl faszinierende Gothic Novel über Liebe und Verlust.


  



  



  »Eindrucksvoll gelingt es Marcus Sedgwick, Venedig zur idealen Kulisse für diese intensive und fesselnde Vampirgeschichte zu machen.«
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  Marcus Sedgwick, 1968 geboren, lebt in Sussex. Er war Buchhändler und Lektor und schreibt seit 1994Jugendromane. Sein >Buch der toten Tage< ist in England ein Bestseller. In der Reihe Hanser ist vom ihm bereits erschienen: >Der Sturm der schwarzen Pferde; (dtv 62261), >Bei Einbruch der Nacht< (dtv 62216), >Der Gesang der Klinge« (dtv 62339) und >Rot wie Blut - Weiß wie Schnee<
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  Eins


  KAPITEL 1
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  Der Tod kann auf viele Arten kommen, doch in Venedig lauert er im Wasser.


  Der Junge hielt den Brief lose zwischen den Fingern und las erneut die Zeilen, die er in den letzten drei Wochen bestimmt zwanzig Mal am Tag gelesen hatte.


  Marko starrte auf die Schrift. Es war die elegante Handschrift seines Vaters, und er wusste, dass sie echt war. Er roch fast den Geruch seines Vaters auf dem Papier. Die Arzneien aus seiner Arztpraxis. Und die Angst seiner Mutter, als sein Vater vor sechs Monaten das Haus verlassen hatte.


  Grimmig faltete Marko den Brief mehrfach zusammen und steckte ihn wieder in seine Jackentasche. Er hob den Blick zum dunklen Horizont. Erst jetzt nahm er wieder das Auf und Ab des Schiffes und das Schaukeln des Tauwerks um ihn herum wahr.


  Wasser klatschte gegen die Windseite der Karavelle, als sie um die Landzunge herum auf die Inseln zufuhr. Es war Januar. Die Luft war eisig und sehr feucht. Ihm war kalt. Er war durchgefroren und müde, doch er hatte noch nicht einmal angefangen, über alles nachzudenken.


  Eine Seite eines Briefes, der zudem sehr seltsam war. Er war an niemanden adressiert, begann ohne jede Anrede, war jedoch immerhin unterschrieben. Von der Form her war eigentlich nichts an dem Brief so, wie es sein sollte. Und dann war da noch der Text selbst. Er war mit dicker, klecksender Tinte geschrieben, zeugte von erbittertem Hass und enthielt eine Todesdrohung. Er klang überhaupt nicht nach seinem Vater. Aus ihm sprach ein ganz anderer Mensch als der liebenswürdige Arzt, als den alle seinen Vater kannten. Aber die Schrift war Marko wohlvertraut, denn er hatte sie jeden Tag gelesen, während er seinem Vater in der Praxis zur Hand gegangen war, wo er für die Kranken ihres Heimatortes Piran Pülverchen angemischt und ihnen Arzneien verabreicht hatte.


  Eines Tages, vor drei Wochen, war der Brief in ihrem Haus auf den Hügeln eingetroffen. Marko hatte gerade mit seinen acht jüngeren Geschwistern gerungen, um wenigstens eines von ihnen dazu zu bringen, sich zu waschen, als seine Mutter mit dem Brief hereingekommen war. Sie brach das Siegel auf und reichte Marko das Schreiben mit einer Mischung aus Angst und Neugier auf dem Gesicht. Das Ganze ergab keinen Sinn. Jemand mit einer anderen Handschrift hatte ihre Adresse auf die Rückseite des Briefbogens geschrieben, ihn zusammengefaltet und wie einen Umschlag versiegelt und abgeschickt.


  Und da war noch etwas. Aus dem Brief war ein Zettel herausgefallen. Marko hatte ihn aufgehoben und


  die Zeilen darauf gelesen, die in derselben Handschrift wie die Adresse hastig hingekritzelt waren:


  Der Arzt, Alessandro, wird vermisst.


  Wir fürchten, dass er tot sein könnte.


  kommt schnell.


  Ich werde im Leon Bianco auf Euch warten.


  S. Fellini


  Das war alles.


  Markos Herz begann zu klopfen. Sie mussten bald da sein. Es war schon spät.


  »Noch eine Stunde bis zum Landfall!«, rief der Kapitän des Schiffes vom niedrigen Achterdeck, wo Marko sich an der Reling festhielt.


  »Noch so lange?«, fragte er einen Matrosen, der in der Nähe stand und an einem Tau zog.


  Der Matrose reagierte nicht.


  Marko versuchte es noch einmal.


  »Noch eine ganze Stunde? Es sieht so nah aus.«


  »Ist es aber nicht«, erwiderte der Matrose kurz angebunden. Er war zu beschäftigt, um sich um Marko zu kümmern.


  Marko blickte wieder über die Reling zum Horizont. Die Dämmerung war hereingebrochen. Vom Tageslicht war nur noch ein schwacher grünlicher Schimmer über den fernen Bergen jenseits der Lagune zu sehen. In der Düsternis konnte er die Inselstadt nur noch als verschwommenen Umriss erkennen. Er wusste nicht viel über sie, obwohl sein Vater dort geboren und aufgewachsen war. Dort hatte er auch die Heilkunst erlernt und viele Jahre als Arzt gearbeitet. Plötzlich empfand Marko einen Anflug von Bedauern. Warum hatte er nie mehr über seinen Vater erfahren? Hätte er ihm mehr Fragen stellen oder besser zuhören sollen? Vielleicht, aber vielleicht lag es gar nicht an ihm, sondern an seinem Vater.


  Marko wusste nur, was sein Vater ihm vor dessen Aufbruch erzählt hatte und was er den Briefen hatte entnehmen können. Dann waren die Briefe ausgeblieben, bis nach Monaten schließlich dieses sonderbare Schreiben eingetroffen war, das Marko nun übers Wasser nach Venedig führte.


  KAPITEL 2
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  Venedig war unbeschreiblich.


  Marko konnte sich genau erinnern, was sein Vater ihm über diese seltsame Stadt erzählt hatte, und wie üblich hatte sein Vater recht gehabt.


  Marko hatte seinen Vater oft auf Reisen begleitet, besonders in den letzten Jahren, als dessen Kräfte allmählich nachließen. Einmal im Monat ritten die beiden von Piran über die Hügel in die riesige Stadt Triest. Dort vertrödelte Marko immer ein paar Stunden auf dem Hauptplatz, während sein Vater die üblichen Geschäfte erledigte. Wenn ihre Satteltaschen schließlich voller Kräuter, Gewürze, Steine und getrockneter Tierteile waren, riss Marko die Augen von dem langbeinigen Mädchen los, das in der Taverne bediente, und machte sich mit seinem Vater auf den Heimweg nach Piran, wo sie erst in den frühen Morgenstunden eintrafen. Deshalb glaubte Marko zu wissen, wie es in einer großen Stadt war. Er dachte, alle größeren Städte der Welt würden ähnlich aussehen wie Triest, aber als das Schiff wie ein nasser Geist in die Lagune von Venedig glitt, erkannte er, dass das ein großer Irrtum war.


  »Ja, Vater«, murmelte er vor sich hin, als die Karavelle langsam an den ersten Gebäuden vorbeifuhr. »Es ist unbeschreiblich.«


  Jemand klopfte ihm auf den Rücken. Er drehte sich um und blickte in das grinsende Gesicht des Kapitäns.


  »Glaubst du zu träumen?«


  »Ich weiß nicht ... wie ist das möglich ... so eine Stadt ... wer hätte gedacht ...?«, stammelte Marko kopfschüttelnd.


  Der Kapitän lachte.


  »Natürlich ist Venedig nicht mehr, was es einmal war«, sagte er mit gespieltem Ernst.


  Marko war unterwegs zu dem Schluss gelangt, dass dieser Mann vertrauenswürdig war. Er war Gewürzhändler und wollte in der Stadt im Zentrum der Welt, wie er Venedig nannte, Ware kaufen und verkaufen. Er war ein gut aussehender Mann, sein Gesicht hatte aber zu lange gegen Sonne und Salz kämpfen müssen und den Kampf schlussendlich verloren. Marko hatte sich auf der dreitägigen Reise von Triest nach Venedig mit ihm angefreundet und nannte ihn Kapitän, wie die gesamte Mannschaft. Der Mann fuhr schon so lange zur See, dass er keinen anderen Namen mehr hatte.


  »Die Venezianer beherrschten einst die Welt«, sagte der Kapitän. »Zumindest die Meere. Wenn man irgendwo zwischen der Berberei und der Türkei Handel treiben wollte, musste man zuerst hier um Erlaubnis fragen. Zu meinem Glück sind diese Zeiten vorbei, aber Venedig kann einen immer noch zum Weinen bringen.« Er seufzte.


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Marko.


  »Dieser Ort hat einfach zu viel von allem, viel zu viel. Die meisten Leute macht er früher oder später fertig. Ich würde nicht für alles Salz im Meer hier leben wollen. Venedig ist zu schön, der Wein ist zu stark und die Geschichten, die man hört, sind zu furchterregend. Die Frauen sind zu freundlich und die Männer zu skrupellos. Diese Stadt verschlingt dich und spuckt dich als Wrack wieder aus. Ich sage dir das, weil du ein guter Passagier warst und unseren Respekt verdient hast.«


  »Was wollt Ihr mir damit sagen?«, fragte Marko.


  Das kleine Schiff fuhr nun dichter an den Wänden der Häuser vorbei, die direkt im dunkelgrünen Wasser zu stehen schienen. Elegant und gleichmütig erhoben sie sich aus dem Morast. Im Dämmerlicht konnte Marko die Umrisse der Dächer, Türme und Kuppeln erkennen. In Fenstern und Torbögen flackerten Fackeln. Ihr rötlicher Lichtschein tanzte über den dunklen Spiegel des Wassers auf ihn zu.


  »Was wollt Ihr mir damit sagen?«, fragte er noch einmal.


  »Nur, dass du auf der Hut sein sollst. Das ist alles. Sei auf der Hut.«


  Marko lächelte.


  »Ja. Ich kann schon auf mich aufpassen.«


  »Wirklich? Ich hoffe es. Du bist recht kräftig für dein Alter. Aber in manchen Situationen kommt es nicht auf die körperliche Stärke an. Ich weiß nicht, was du hier willst, aber wenn ich du wäre, würde ich nicht zu lange bleiben.«


  »Wie lange ist zu lange?«, fragte Marko grinsend.


  Der Kapitän lachte.


  »Das musst du selbst herausfinden«, sagte er und ging nach achtern, um das Einlaufen des Schiffes in den Hafen zu überwachen.


  Marko hatte den Grund seiner Reise nicht erwähnt. Er hatte genug Geld, um die Überfahrt zu bezahlen. Das war alles, was die Leute auf dem Schiff interessierte. Niemand hatte ihn gefragt, was er vorhatte.


  Nach einem tagelangen Hin und Her hatte er seine Mutter eines Abends endlich überreden können, ihn seinen Vater suchen gehen zu lassen. Es war nicht leicht gewesen.


  »Was wird aus uns, wenn du auch nicht mehr zurückkommst?«


  Das hatte sie in den Tagen vor seinem Aufbruch sicher tausendmal gesagt. Und er wusste, dass sie recht hatte. Wenn auch er nicht wiederkam, musste sie ganz allein für seine acht kleinen Geschwister sorgen. Tornas, der älteste Junge, war erst acht. Irina und Elena, die Zwillinge, waren zwölf. Und die anderen waren noch Kleinkinder. Keiner von ihnen konnte zum Lebensunterhalt beitragen.


  Aber am Ende hatte Marko gewonnen.


  »Willst du wirklich, dass wir Vater einfach aufgeben? Dass wir nicht einmal versuchen, ihn zu finden?«


  Vor fünf Tagen war er früher aufgestanden als gewöhnlich und hatte seine besten Kleider und feste Stiefel angezogen. Dann hatte er sich mit seiner Mutter an den großen Tisch in der Küche gesetzt und alles Geld gezählt, das sein Vater zurückgelegt hatte.


  »Wir werden es aufteilen«, hatte seine Mutter gesagt und zwei gleich große Stapel gemacht. »Du wirst mehr brauchen als wir hier. Es ist teuer, umherzureisen und sich unterwegs zu verköstigen.«


  »Nein, Mutter«, sagte er. »Ihr seid neun und ich bin allein. Die Kleinen brauchen genug zu essen.«


  Da zählte sie die Hälfte des einen Stapels ab und häufte sie auf den anderen, der in ihrem Haus auf den Hügeln über dem Hafen von Piran bleiben sollte. Und Marko steckte den Rest in einen Beutel, den er um den Hals trug.


  »Bring ihn zurück, Marko«, sagte seine Mutter. »Bring den alten Narren zurück, damit ich ihm den Hals umdrehen kann.«


  Sie versuchte zu lächeln.


  Doch als er sie zum Abschied küsste, begann sie zu weinen. Er winkte seinen Geschwistern zu, die miteinander stritten und kaum mitbekamen, dass er fortging.


  KAPITEL 3
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  Marko saß im Leon Bianco an einem Tisch auf der Galerie, die rund um die hohen Wände des großen offenen Erdgeschosses verlief. Er betrachtete das Kommen und Gehen unten im Gasthaus und fühlte sich zum ersten Mal auf seiner Reise allein. Und nicht nur das. In seinem Hinterkopf keimten leise Zweifel auf. Was um alles in der Welt machte er hier? Er hatte keine Chance, seinen Vater in dieser verwinkelten, von Menschen wimmelnden Stadt zu finden. Er kannte nicht einmal den Mann, wegen dem sein Vater nach Venedig gereist war, diesen Freund, dem er helfen wollte. Der Brief stammte von S. Bellini, dem Glasmacher. Marko wurde klar, dass er ihn nicht einmal erkennen würde, wenn er direkt an ihm vorbeiliefe. Er wusste nur, dass er am richtigen Ort war, im Leon Bianco, dem Weißen Löwen.


  Der Kapitän hatte Marko bis zum Gasthaus gebracht, wohl aus Mitleid mit dem Jungen.


  Er hatte mit ihm auf dem Kai gestanden, während die Matrosen die Fracht abgeladen hatten.


  »Du willst in den Leon Bianco?« Er hatte sich am Kopf gekratzt und nach einem Seitenblick auf seine Männer gesagt: »Gib mir fünf Minuten Zeit, um hier alles zu regeln.«


  Eine halbe Stunde später sprangen Marko und der Kapitän an Bord eines langen schmalen Bootes, das die Form eines abgeschnittenen Fingernagels hatte und schwarz angestrichen war. Darin saßen bereits drei andere Passagiere. Jeder drückte dem Ruderer eine Münze in die raue Hand. Dann fuhr das Boot los, aus dem Hafen hinaus. Marko fiel auf, dass ein Passagier, ein großer Mann mit einem schwarzen Umhang, eine schlichte weiße Maske trug. Er vermutete, dass er damit irgendeine Verunstaltung verbarg. Vielleicht Pocken oder eine Narbe von einem Duell.


  Der Kapitän plauderte munter drauflos, doch Marko hörte kaum hin. Er beobachtete erstaunt, wie der Ruderer auf das Heck des Bootes sprang und in Fahrtrichtung stehend ein Ruder schwang, das in einer kunstvollen Halterung verankert war. Geschickt lenkte er das Boot von seinem Liegeplatz aufs offene Wasser hinaus.


  Der Kapitän fing Markos Blick auf.


  »Das ist ein Gondoliere«, erklärte er. »Und dieses Boot wird Gondel genannt.«


  Marko nickte.


  »Siehst du, dass er nur auf einer Seite rudert? Warum drehen wir uns dann nicht im Kreis herum?«


  Marko zuckte die Achseln, dann sah er sich das Boot genauer an. »Es ist nicht symmetrisch«, sagte er. »Es hat die Form ...«


  »... einer Banane!« Der Kapitän lachte. Dann hielt er inne. »Du weißt doch, was eine Banane ist, oder?«


  Marko schüttelte den Kopf.


  »Das ist eine Frucht. Sie ist gelb, und sie hat die Form einer Gondel!«


  Der Kapitän schwieg kurz belustigt, dann redete er weiter, viel mehr, als er auf der ganzen Überfahrt geredet hatte. Die Worte sprudelten förmlich aus ihm heraus. Marko begriff, dass der alte Seemann aufgeregt war, weil er nach Venedig zurückkam.


  Ein paar Ruderschläge später steuerte der Gondoliere auf die Mündung eines Flusses zu, der mitten durch die Stadt zu fließen schien. Um sie herum waren unzählige andere Boote. Hunderte von kleinen Gondeln, einige größere mit zwei Ruderern und Schiffe, die etwa so groß waren wie die Karavelle des Kapitäns, glitten wie von Zauberhand geführt durchs Wasser.


  Überall waren Menschen. Sie saßen in Booten, standen in Eingängen und hinter Fenstern. Doch etwas befremdete Marko.


  »Wo sind die Straßen?«


  »Du befindest dich gerade auf der Hauptstraße«, erwiderte der Kapitän.


  »Dieser Fluss ist eine Straße?«


  »Das ist kein Fluss, sondern ein Kanal. Der Canal Grande.«


  »Er ist künstlich angelegt?«


  »Die ganze Stadt ist künstlich angelegt. Es heißt, sie sei vor über tausend Jahren auf Sumpfland erbaut worden. Von einfachen Fischern, die auf dem Festland wohnten, bis die Mongolen plündernd und mordend die Küste eroberten. Die Fischer flohen in die Sümpfe, bauten sich dort ein paar kleine Hütten auf Pfählen und kamen nie zurück. Schau! Sie sind immer noch da!«


  Der Kapitän deutete auf die außergewöhnlich prachtvollen Gebäude, die sich entlang dem Kanal aus dem Wasser erhoben, fünf oder sechs Stockwerke hoch.


  »Sie bauten diese Häuser auf den höchstgelegenen Stellen im Sumpf, immer höher, und sie leiteten die Flüsse um, die in die Lagune flössen, damit sie nicht verschlammte. Dadurch wurde das Wasser tiefer. Sieh sie dir jetzt an, die Fischer. Die reichsten Fischer der Welt.«


  Marko nickte.


  »Ihr hattet recht mit dem, was Ihr auf dem Schiff gesagt habt. Es kommt mir vor, als würde ich träumen. Diese Stadt erscheint so unwirklich. Gibt es hier denn überhaupt keine Straßen?«


  »Doch, aber die meisten sind klein. Was du da siehst, sind mehrere kleine Inseln, die mit Brücken verbunden sind. Auf jeder Insel gibt es Straßen, so wie überall, aber sie sind sehr eng, denn die Leute nutzten den Boden lieber für den Bau der Palazzi.«


  Marko versank wieder in Gedanken, während der Kapitän redete und redete.


  »Natürlich steigen wir sonst nicht im Leon Bianco ab. Der ist ein bisschen zu vornehm für uns. Gewöhnlich übernachten wir in einer kleinen Herberge am Hafen. Aber es war eine erfolgreiche Reise, und ich bin der Kapitän. Deshalb dachte ich >Warum nicht?<, als du sagtest, dass du in den Leon willst. Ich sagte mir: >Du verdienst es<. Und es wird den Männern guttun, mich eine Weile los zu sein, meinst du nicht?«


  So plauderte er weiter, bis die Gondel direkt vor dem Leon Bianco anlegte. Sie stiegen auf einen hölzernen Landungssteg, dann liefen sie mitten in den Trubel der Taverne.


  Schon bald war Marko allein. Der Kapitän hatte eine Frau getroffen, die er sehr gut zu kennen schien, denn innerhalb kürzester Zeit war er mit ihr in einer der oberen Etagen verschwunden. Marko hörte ihn im Weggehen noch zu ihr sagen: »Ich dachte mir warum nicht? Du verdienst es.«


  Ein Mädchen, das ein Tablett mit Gläsern und einem großen Weinkrug hoch über dem Kopf hielt, eilte vorbei. Marko prallte beinahe mit ihr zusammen, machte einen Schritt rückwärts und stolperte über einen Stiefel. Er landete flach auf dem Rücken und rang kurz nach Luft. Auf dem Boden liegend starrte er hinauf in das Gesicht des Gastes, dem der Stiefel gehörte. Über ihm stand ein sehr großer und sehr alter Mann mit schlohweißem Haar und zerfurchtem Gesicht, der einen schwarzen Umhang trug. Als Marko wieder Luft bekam, beugte der Mann sich zu ihm hinab, packte ihn mit einer Hand am Arm und zog ihn hoch. Ehe Marko sichs versah, hatte der Alte ihn mit ungeahnter Kraft wieder auf die Beine gestellt.


  »Pass auf, wie du fällst«, sagte er ruhig.


  Das war ein seltsamer Satz, und sein Italienisch klang auch seltsam. Sein Akzent erinnerte Marko an die Sprache seiner Mutter, die aus den fernen Bergen im Osten kam.


  Dann war der Alte plötzlich verschwunden. Marko beschloss, von nun an keine Aufmerksamkeit mehr zu erregen. Er fand einen Tisch oben auf der Galerie, über dem Lärm, und hielt sich an einem Glas Wein fest, das er sich bestellt hatte.


  »Du solltest gut darauf aufpassen«, sagte die Kellnerin, als er in seinem Brustbeutel nach einer Münze fischte.


  Er blickte kurz zu ihr auf und sah, dass sie es gut meinte. Sie lächelte.


  »Du solltest das Ding nicht so zur Schau stellen, wenn du es behalten willst. Versteck es lieber.«


  Marko seufzte innerlich, als er ihr die Münze in die Hand drückte. Das war seine erste Nacht in der Stadt, und er benahm sich wie ein Tölpel vom Land. Eigentlich wusste er es besser. Diese Stadt konnte kaum schlimmer sein als Triest, sagte er sich.


  Er beobachtete das turbulente Treiben im Leon Bianco. In der großen Taverne im Erdgeschoss zechten und aßen ganz unterschiedliche Leute. Es gab auch Tische, an denen Geschäfte abgeschlossen wurden. Selbst zu dieser späten Stunde sah Marko noch Geld den Besitzer wechseln. Ihm fiel auch etwas anderes auf. Er hatte angenommen, dass der maskierte Mann in der Gondel eine Verunstaltung verbarg, aber nun sah er, dass fast jeder Dritte im Gasthaus eine Maske trug. Er erinnerte sich, dass sein Vater ihm erzählt hatte, dass in Venedig die Pest gewütet hatte. Marko hatte ihn gefragt, ob er Venedig deswegen verlassen hatte, aber er hatte nur den Kopf geschüttelt und das Thema gewechselt. Konnte es sein, dass all diese Leute von der Pest entstellt waren?


  Nein. Nun sah Marko, dass viele ihre Masken abnahmen, um zu trinken, zu essen oder nur zu plaudern. Dann hielten sie sie an den Bändern, mit denen sie umgebunden wurden. Leute kamen und gingen. Manche nahmen ihre Masken ab, andere setzten sie auf. Einige entfernten sie überhaupt nicht.


  Das ganze Lokal roch nach zwielichtigen Machenschaften und unlauteren Geschäften, nach Gewalt, Sex und Geld. Wenn das ein vornehmes Gasthaus sein soll, wie geht es dann wohl in der Herberge des Kapitäns am Hafen zu?, fragte sich Marko.


  Leute strömten hinauf in den ersten Stock und die darüberliegenden Gästezimmer, die nach vorn zum Kanal oder nach hinten hinausgingen. Fast hypnotisiert von dem ständigen Kommen und Gehen merkte Marko plötzlich, dass er müde war.


  Seine Augenlider wurden schwer, sein Kopf fiel nach vom auf seine verschränkten Arme, und er döste ein.


  Gelächter und Gegröle weckten ihn. Die Leute johlten und kicherten. Marko blickte über die Brüstung der Galerie in den Schankraum hinab und sah, wie ein paar Raufbolde jemanden herumstießen. Dann bekam er den Mann in ihrer Mitte zu Gesicht. Er war eindeutig betrunken. Schwankend tappte er im Kreis herum, schwang wie wild die Fäuste, ohne jemanden zu treffen, und brüllte wirres Zeug. Schließlich zog ihm jemand die Kapuze seines Umhangs vom Kopf. Bestürzt erkannte Marko den Alten wieder, über dessen Stiefel er gestolpert war. Er konnte kaum glauben, dass der vorhin so ruhige und starke Mann nun hilflos in der Taverne herumtorkelte. Das Gelächter wurde immer lauter, und als der Alte, eher zufällig als absichtlich, jemanden mit der Faust traf, schlug die Heiterkeit in Gehässigkeit um.


  Marko blickte sich um. Der alte Mann tat ihm leid, aber dieser Streit ging ihn schließlich nichts an. Er konnte es sich nicht leisten, hineingezogen zu werden. Plötzlich sah Marko, dass ein Mann am Tresen auf der anderen Seite des Raumes direkt auf ihn zeigte und dann mit einem schwarz gekleideten Mädchen redete.


  Marko fühlte sich unbehaglich und leicht benommen, weil er aus seinem Schlummer gerissen worden war. Er stand auf und zwängte sich an den anderen Tischen auf der Galerie vorbei. Der Krawall unten wurde lauter, und Marko hörte, wie zwei junge Männer sich über den betrunkenen Alten unterhielten.


  »Was hat der Kerl gesagt?«


  »Dasselbe wie beim letzten Mal. Sein Italienisch ist schrecklich, aber er redet dauernd von Vampiren in Venedig. Vampire in Venedig!«


  Die beiden brachen in schallendes Gelächter aus. Marko lief schnell in Richtung Ausgang. Aber er kam nicht weit. Das Mädchen vom Tresen stand auf dem oberen Treppenabsatz und versperrte ihm den Weg.


  »Wer bist du?«, fragte sie. Sie war jung, aber kein Kind mehr. Das sah Marko sofort. Und sie war vornehm gekleidet. Sie trug ein schwarzes Seidenkleid mit langen Ärmeln und darüber ein schwarzes Cape, dessen Kapuze über den Kopf gezogen war. Doch Marko sah, dass das schwarze Haar darunter kunstvoll geflochten war.


  »Niemand«, sagte er. »Ich will gerade gehen.«


  Er drängte sich vorbei, ohne sich darum zu scheren, dass er unhöflich war, und lief die Treppe hinunter, doch das Mädchen rief ihm hinterher: »Kennst du Alessandro Foscari?«


  Da blieb er abrupt stehen. Er drehte sich um und ging langsam die Treppe wieder hinauf.


  Der Lärm der Rauferei im Erdgeschoss wurde immer lauter, und nun waren auch Rufe von der Straße zu hören.


  »Kennst du Alessandro Foscari?«, wiederholte das Mädchen. »Antworte mir schnell. Wir sollten von hier verschwinden, bevor die Polizei eintrifft. Sie verhaftet jeden, dessen Gesicht ihr nicht gefällt.«


  Das Mädchen sah Marko direkt an. Sie meinte eindeutig ihn.


  »Ja«, sagte er. »Ich kenne Alessandro Foscari. Er ist mein Vater.«
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  Das Mädchen war überrascht, verwirrt, verärgert. »Sie haben dich geschickt? Ich komme seit zwei Wochen jeden Abend hierher - wegen dir?«


  Sie sagte noch etwas, das Marko nicht verstand. Wahrscheinlich war es ein Fluch. Er fand, dass ihr Italienisch eigenartig klang.


  Sie seufzte, warf einen Blick auf die Rauferei und fasste einen Entschluss.


  »Komm«, sagte sie. »Wir gehen jetzt besser. Nein, nicht da lang.«


  Sie packte Marko am Arm, und die beiden hasteten tiefer in das Gebäude hinein, eine steile Treppe hinunter und dann durch eine niedrige Tür in einen Hof hinaus. Ein feiner Nebel war aus der Lagune aufgestiegen und hing wie ein Geist über ihren Köpfen, als sie über den Hof zu einer Gasse liefen, die so schmal war, dass sie sich zur Seite drehen mussten, um hineinzukommen. Das Mädchen ging voran, schlängelte sich mal nach rechts, mal nach links, bis sie auf einer breiteren gepflasterten Straße herauskamen, aber im nächsten Augenblick bog sie schon wieder um eine Ecke. Marko roch, dass sie wieder aufs Wasser zusteuerten. Kurz darauf befanden sie sich auf einem klapprigen Landungssteg über einem kleinen Kanal.


  Das Mädchen sprang in eine Gondel und zog Marko hinein. Sie setzten sich einander gegenüber. Marko saß in Fahrtrichtung, mit dem Rücken zum Gondoliere.


  »Müssen wir ihn nicht bezahlen?«, fragte er und deutete mit dem Kopf zum Ruderer.


  »Nein«, sagte das Mädchen. »Das ist unserer.«


  Sie fuhren aus dem schmalen Kanal hinaus. Marko sah, dass sie sich wieder auf dem Canal Grande befanden, aber ein paar Häuser unterhalb des Leon Bianco.


  »Das war ein raffinierter Trick«, sagte er und blickte zum Gasthaus zurück.


  »Schau«, sagte das Mädchen.


  Marko sah, dass sich das Kampfgetümmel von der Taverne nach draußen verlagert hatte. Jemand fiel ins Wasser. Schreie und zornige Rufe waren zu hören.


  »Die Polizei ist eingetroffen.«


  Marko wandte sich wieder dem Mädchen zu.


  »Ich bin Marko.«


  Sie sagte nichts. Er versuchte es noch einmal.


  »Wer bist du? Woher kennst du meinen Vater? Woher hast du gewusst, wo du mich findest?«


  »Ich habe euch geschrieben, deiner Mutter«, sagte das Mädchen. »Erinnerst du dich?«


  »An den Brief? Ja. Er war mit S. Bellini unterschrieben. Simono Bellini ist ein Freund meines Vaters.«


  »Ich versichere dir, dass der Brief von mir war. Mein Name ist Sorrel Bellini. Ich bin seine Tochter.«


  »Sorrel? Das klingt nicht sehr italienisch.«


  »Nein, und auch nicht venezianisch. Es ist ein englischer Name. Ich wurde in London geboren, als mein Vater für den König von England arbeitete. Meine Mutter war Engländerin.«


  »War?«, fragte Marko, bereute es jedoch sofort, denn die Antwort war eigentlich klar.


  »Sie ist tot. Sie starb vor vielen Jahren, als ich noch klein war. Danach kamen wir nach Venedig zurück.«


  »Das tut mir leid«, sagte Marko.


  »Warum?«, fragte Sorrel schroff. »Jeder stirbt irgendwann, oder?«


  Darauf fiel Marko keine Antwort ein. Sie verfielen in Schweigen. Der Gondoliere ruderte sie über den Canal Grande und steuerte auf eine schmale Lücke zwischen den Gebäuden am anderen Ufer zu.


  Marko blickte Sorrel immer wieder verstohlen an. Sie war sonderbar. Das sah er ihr schon an. Auf den ersten Blick war sie ihm hässlich erschienen, aber nun erkannte er, dass sie eigentlich sehr hübsch war. Dass der erste Eindruck täuschte, lag an zwei Dingen: ihrer Art und ihrer Schminke. Ihre schönen braunen Augen waren dick mit schwarzem Kajalstift umrandet. Wegen dieser dunklen Ringe um die Augen und ihres finsteren Gesichtsausdrucks wirkte sie verhärmt und verbittert.


  Das Wasser wogte sanft um die Gondel und sog an ihrem flachen Boden. Eine unberechenbare Naturgewalt. Aus der Stadt drangen nächtliche Laute zu ihnen herüber. Auf beiden Ufern warfen Fackeln unheimliche, zuckende Schatten. Und als das Boot das andere Ufer erreichte, wurden sie von den gewaltigen Palazzi aus Backstein und Naturstein verschlungen, gegen die der schmale Kanal winzig wirkte.


  Er war kaum breit genug für die Gondel, deshalb kamen sie nur langsam voran.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Marko.


  »Heim«, erwiderte Sorrel.


  Wieder hielt etwas in ihrer Stimme Marko davon ab, weitere Fragen zu stellen. Nach einer Weile sprach sie wieder.


  »Heim. In das Haus, das tötet.«


  Marko beugte sich zu ihr vor.


  »Was hast du eben gesagt?«, fragte er leise.


  Sorrel beugte sich ebenfalls vor und flüsterte ihm verschwörerisch zu: »Es heißt, dass auf unserem Haus ein Fluch liegt.« Sie grinste gequält. »Wegen dieses Fluches nennen die Leute es >das Haus, das tötet<. Und dorthin fahren wir.«


  »Du machst Witze.«


  »Meinst du? Ich erzähle dir nur, was die Leute sagen. Ich selbst glaube nicht an den Fluch.«


  Nach einem kurzen Schweigen fügte sie hinzu: »Zumindest habe ich bisher nicht daran geglaubt.«
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  Die Fahrt auf schmalen Kanälen durch ein Häuserlabyrinth erinnerte Marko irgendwie an den Wald hinter ihrem Haus in Piran. Dort fühlte man sich auch von allen Seiten eingeschlossen und bedrängt und konnte nur wenige Meter weit sehen. Aber hier waren die Bäume aus Stein, und der Waldboden war aus Wasser. Schließlich wurde die kleine Gondel wieder ausgespuckt und glitt in offenes Wasser.


  Hier war der Nebel dicker, und Marko kamen plötzlich Zweifel, ob er das Richtige tat.


  »Wo fahren wir hin? Ich bin hergekommen, um meinen Vater zu finden. Warum verlassen wir die Stadt?«


  »Das tun wir doch gar nicht«, sagte Sorrel.


  »Aber wir fahren in die Lagune zurück.«


  »Nein, keineswegs. Schau dir doch den Nebel an.«


  Sorrel sagte schnell etwas zum Gondoliere, der seltsam kicherte. Marko verstand kein Wort.


  »Was für eine Sprache habt ihr gesprochen? Italienisch?«


  »Wir sprechen hier unsere eigene Sprache. Es ist eine Art Italienisch, aber für die meisten Dinge haben wir unsere eigenen Worte.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Zu Francesco? Ich habe ihm gesagt, dass er sich beeilen soll, damit der kleine Junge keine Angst bekommt.«


  Sorrel sah ihm direkt in die Augen und trotzte seinem verärgerten Blick. Er sah weg, über ihre Schulter, und verfluchte ihre Bitterkeit und seine Unwissenheit und Unentschlossenheit.


  »Wo ist mein Vater?«, stieß er hervor. »Was weißt du über ihn?«


  Sorrel neigte den Kopf zur Seite, als sie ihm antwortete.


  »Ich weiß nicht, wo er ist. Deshalb habe ich in dem Brief um Hilfe gebeten. Und dann haben sie dich geschickt!«


  Sie verfiel wieder in Schweigen und starrte missmutig aufs Wasser. Marko öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, besann sich jedoch eines Besseren.


  Sie hatte recht gehabt. Aus dem Nebel tauchte eine weitere Insel auf, die ganz ähnlich aussah wie die, die sie soeben verlassen hatten.


  »Dort wohnen wir. Auf Giudecca. Sie ist der Hai, der neben dem Wal herschwimmt. Der Wal ist der Rest der Stadt. Unser Palazzo liegt auf der anderen Seite der Insel. Wir werden in ein paar Minuten dort sein.«


  Wieder glitt das Boot zwischen die Häuser und fuhr mitten durch die Insel. Marko sah bald, was Sorrel mit ihrem Vergleich gemeint hatte. Die Insel Giudecca war ein schmaler Streifen Land, dessen Enden im Nebel nicht zu sehen waren. Nach wenigen Minuten erreichten sie die andere Seite, und dort begann erst die eigentliche Lagune. Marko roch den kalten, feuchten Wind, der von den Sümpfen herüberwehte, und wusste nun, dass dahinter das Meer lag.


  »Unser Haus«, sagte Sorrel und deutete über ihre Schulter, ohne sich umzudrehen.


  »Welches? Das mit den Leuten und den Booten davor?«


  Sorrel starrte ihn an, dann wirbelte sie herum. Sie sprang auf und begann zu schreien.


  »He! Was macht ihr denn? He!«


  Marko reckte sich zur Seite, um an ihr vorbeizusehen, während das Boot auf den Palazzo zufuhr. Vier Leute, zwei Männer und zwei Frauen, trugen Gepäckstücke aus dem Haus und brachten sie zu drei wartenden Booten mit Ruderern.


  »He! Was macht ihr denn?«, schrie Sorrel wieder, als die Leute die letzten Bündel im größten Boot verstauten.


  Ein älterer Mann rief ihr zu: »Wir gehen, Signorina. Es tut uns leid.«


  »Was heißt, es tut euch leid? Ihr könnt doch nicht einfach gehen. Das könnt ihr nicht machen!«


  »Es tut uns sehr leid, aber wir bleiben keine weitere Nacht.«


  Sorrel sprang vom Boot auf den schmalen gepflasterten Kai und rannte flehend auf die Leute zu.


  »Carlo, nein! Maria, bitte. Ihr könnt uns nicht verlassen! Warte, Carlo, rede mit mir, rede mit mir.«


  Aber niemand sah ihr in die Augen, als sie an Bord kletterten und davon ruderten.


  »Wartet! Bitte! Kommt zurück!«


  Aber sie kehrten nicht um. Als Marko ebenfalls aus dem Boot stieg und zu Sorrel hinüberging, verlor sie völlig die Beherrschung.


  »Ihr Schweine! Ihr feigen Hunde! Ihr ...«


  In ihrem venezianischen Dialekt stieß sie einen Schwall von Flüchen und Beleidigungen aus, deren Bedeutung Marko klar war, obwohl er die Worte nicht kannte.


  Francesco hatte das Boot an einem Eisenring festgemacht, der ins Pflaster des Kais eingelassen war, und legte Sorrel besänftigend eine Hand auf die Schulter.


  Sie blickte zu ihm auf und deutete händeringend zu den davonfahrenden Booten.


  »Wie konnten sie das tun? Wie konnten sie nur?«


  Der große Gondoliere sagte nichts, sondern führte Sorrel sanft zur Eingangstür des Palazzo.


  »Wer waren diese Leute? Warum gehen sie?«, fragte Marko, während sie dastand und zusah, wie die Boote im Nebel verschwanden. Das Knarren der Ruder in den Dollen drang noch übers Wasser herüber, als die Boote schon nicht mehr zu sehen waren.


  »Das waren unsere Köchin, ihr Mann, das Dienstmädchen und der Küchenjunge. Und sie sind gegangen, weil sie hundsgemein sind!«


  Wutschnaubend schleuderte sie die letzten Worte in den Nebel, der sie verschluckte.


  »Es ist zwecklos«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu Marko. Sie schloss die Augen, dann drehte sie sich wieder zu ihm um. »Komm, es ist spät. Hast du schon etwas gegessen?«


  »Nein. Nein, ich bin am Verhungern, aber ...«


  »Aber was? Was? Du willst wissen, was los ist. Du willst wissen, was du hier machst und was mit deinem Vater passiert ist. Das wüsste ich auch gern. Und ich will wissen, warum man mir keine Hilfe geschickt hat, sondern nur dich. Aber ich habe Hunger. Deshalb lass uns zuerst etwas essen und später reden, ja? Außerdem müssen wir uns das Essen jetzt selber machen, weil die Köchin weggelaufen ist!«


  Sie gingen hinein. Marko stand einen Schritt hinter Sorrel in der großen Eingangshalle der Ca Bellini.


  »Meine Familie wohnt schon seit Jahrhunderten hier«, sagte Sorrel. »Außer in der Zeit, in der mein Vater in London arbeitete. Aber danach kamen wir zurück. In dieses Haus.«


  Wie ein Geist schwang sie eine Hand in den Raum, in dessen Mitte ein großer Kandelaber ein flackerndes Licht verbreitete. Er hing an einer langen Kette von der Decke, die zwei Stockwerke hoch war. Was er beleuchtete, ließ Marko an ein sterbendes Tier denken, an ein edles Geschöpf wie ein prächtiges Pferd, das jedoch in den letzten Zügen lag. Alles um ihn herum zeugte von Jahren des Reichtums, von Erfolg, Vornehmheit und Überfluss, von exotischer Pracht und heimischem Luxus. Aber der ganze Wohlstand und Glanz waren Vergangenheit. Das Glück jener Zeit hatte den Ort verlassen wie Trauernde eine Beerdigung. Der einst prunkvolle Palazzo war nur noch ein Geisterhaus, heruntergekommen und im Verfall begriffen.


  »Fantastisch«, sagte Marko, aber er wusste, dass Sorrel wusste, dass er log.


  Er starrte auf verblichene Gemälde, zerschlissene Teppiche und Wandbehänge, ramponierte Stühle, die verrottende Treppe zum ersten Stock und schmutzige Fensterscheiben. Von den Kerzen des Kandelabers war Wachs heruntergetropft. Es bildete kleine, bizarr geformte Berge auf dem türkischen Teppich, der den größten Teil des Fußbodens bedeckte. Marko konnte die Augen kaum von dem grotesken Anblick losreißen.


  »Und dein Vater?«, fragte er. »Ist er hier? Wann kann ich ihn sprechen?«


  Sorrels Stimme war so schwach wie der Wind draußen in der Lagune. »Das geht nicht«, sagte sie. »Das wäre ... keine gute Idee.«
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  Warum bist du gekommen?«


  »Du hast mir geschrieben.«


  »Ich habe an deine Familie geschrieben. An deine Mutter.«


  »Sie konnte nicht kommen. Sie muss sich um die Kinder kümmern.«


  »Deshalb hat sie einfach eins von den Kindern hergeschickt?«, fragte Sorrel bissig.


  »Du bist auch nicht älter als ich«, entgegnete Marko. Sorrel ignorierte ihn.


  Sie saßen im Speisezimmer im ersten Stock, das sich über die gesamte Breite des Hauses erstreckte. Sie hatten einen kleinen Tisch an einem Frontfenster gewählt, mit Ausblick auf die Lagune statt auf Giudecca und die Hauptinsel der Stadt. In der Ferne, auf einer vorgelagerten Sumpfinsel, brannten Feuer.


  »Der Nebel muss sich verzogen haben, zumindest in dieser Richtung.«


  Er deutete auf den fernen Feuerschein.


  Sorrel nickte geistesabwesend.


  Sie hatten sich ihr Essen doch nicht selbst zubereiten müssen. Just als sie die Eingangshalle in Richtung Küche verlassen wollten, hatte Francesco ihnen Teller mit Käse und Brot gebracht, und sie waren ihm die Treppe hinauf ins Speisezimmer gefolgt.


  »Bist du nun auch noch unser Koch?«, hatte Sorrel den Gondoliere gefragt.


  Francesco hatte genickt und gelächelt.


  »Willst du dich zu uns setzen?«, fügte sie hinzu, aber er verneigte sich höflich und ging.


  »Vielen Dank, Francesco«, rief Sorrel ihm nach. Marko erkannte an ihrem Ton, dass sie ihm für mehr dankte als nur für das Essen.


  Er hatte keine Ahnung, wie alt Francesco war. Er war nicht jung wie Sorrel und nicht alt wie sein Vater oder der Mann im Leon Bianco. Sein Alter lag irgendwo dazwischen. Er hatte braune Haut, vermutlich von Natur aus und nicht von der Sonne, denn in der Lagunenstadt war der Winter naßkalt und grau. Sein Gesicht war nur um die Augen herum faltig, besonders wenn er lächelte, und er schien oft zu lächeln.


  »Er redet wohl nicht viel«, sagte Marko, als Francesco die beiden ihrer Mahlzeit überlassen hatte.


  »Er redet gar nicht«, entgegnete Sorrel gereizt. »Er ist stumm.«


  »Ach?«


  »Er kann nicht sprechen. Er kämpfte als Matrose der venezianischen Kriegsflotte gegen die Türken. Eines Tages geriet er in Gefangenschaft. Er konnte fliehen, aber ohne seine Zunge.«


  Sie sagte das ganz ruhig und nüchtern.


  »Das ist ja schrecklich!«


  »Ja, das ist schrecklich«, pflichtete sie ihm bei, aber wieder ohne Gefühl in der Stimme, ganz so, als würde sie über das Wetter reden. Marko erinnerte sich, wie sie in der Gondel gesagt hatte, dass jeder irgendwann starb. Sie wirkte so ... Er suchte nach dem richtigen Wort. Gleichgültig?


  »Das ist vor langer Zeit passiert«, erklärte Sorrel. »Er war damals kaum älter als du. Oder ich.«


  Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab. Marko wusste, dass das eine Art Entschuldigung war.


  »Bringt es nicht Probleme mit sich, wenn man einen Dienstboten hat, der nicht sprechen kann?«


  »Es macht das Leben eher leichter. Francesco hält sich aus allen Streitigkeiten der anderen heraus. Oder besser gesagt, hielt. Jetzt sind ja nur noch er und ich da.«


  »Und dein Vater?«


  »Ja, und mein Vater.«


  Wieder trat Schweigen ein, und Marko fragte sich erneut, warum Simono Bellini nicht zu sprechen war.


  »Und was ist mit mir?«


  Sorrel legte ihr Messer hin.


  »Das habe ich dir doch schon gesagt. Du bist mir keine Hilfe. Es tut mir leid. Ich will nicht unhöflich sein, aber so ist es nun einmal.«


  Marko beherrschte sich, aber es fiel ihm schwer. Er war immer noch müde und erschöpft. Selbst das Essen stärkte ihn nicht.


  »Warum bin ich dir keine Hilfe?«, fragte er.


  »Ich wollte, dass jemand kommt, der Nachforschungen anstellt. Ein Polizist, am besten mit einem Suchtrupp. Aber stattdessen haben sie dich geschickt.«


  »Die Polizei hätte niemanden übers Meer geschickt, um nach einem vermissten Arzt zu suchen!«, sagte Marko. »Was hast du denn erwartet? Außer mir konnte niemand kommen. Wenn du polizeiliche Hilfe wolltest, warum hast du dich dann nicht an die hiesigen Behörden gewandt?«


  Sorrel lachte und nahm sich einen Apfel.


  »Wir sind in Venedig. Die Leute von der hiesigen Polizei sind die Letzten, die man um Hilfe bitten würde. Das wäre viel zu gefährlich. Du verstehst das nicht. Du bist nicht von hier. Hier geht es anders zu als sonst wo. Nein, ich wollte Hilfe von jemandem, der deinen Vater kennt und dem ich vertrauen kann.«


  »Und du meinst, dass du mir nicht vertrauen kannst? Seinem eigenen Sohn?«


  Sorrel hörte auf zu essen und sah Marko scharf an.


  »Dein Vater stammt eigentlich aus Venedig, oder?«


  »Ja. Er verließ die Stadt, als meine Mutter mit mir schwanger war. Wir zogen in ihre Heimat, auf der anderen Seite des Meeres.«


  »Du bist also ein halber Venezianer. Immerhin. Aber das ist auch schon alles, oder? Was kannst du schon tun? Bist du stark? Bist du klug? Bist du mutig?«


  Marko wartete kurz, bevor er antwortete. Er betrachtete das seltsame Mädchen mit dem geflochtenen Haar, den dunklen Ringen um die unruhigen Augen und der schnellen spitzen Zunge.


  »Ich weiß nicht, ob ich all das bin, Sorrel, aber ich bin bestimmt nützlicher als irgendein Polizist. Ich bin wütend, Sorrel. Mein Vater ist verschwunden. Ohne ihn wird meine Familie bald mittellos sein - meine Mutter, meine drei Brüder und meine fünf Schwestern. Du sagst, dass er spurlos verschwunden ist. Du hast uns sogar geschrieben, dass er tot sein könnte.


  Ich will wissen, was mit ihm geschehen ist, wer dahintersteckt. Und ich bin wütend genug, um das herauszufinden.«


  Er hätte beinahe hinzugefügt: Also halte mich nicht für einen Idioten. Aber er sah, dass Sorrel ihn verstanden hatte, denn sie hatte sich zum Fenster gedreht, um eine Träne zu verbergen, die sich in ihrem Augenwinkel gebildet hatte.
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  Dieses Mädchen hat so wenig Freude im Herzen, dachte Marko. Dieses ganze heruntergekommene Haus ist so freudlos.


  Nach dem Essen war Sorrel zu Bett gegangen.


  »Ich kann heute Abend nicht mehr reden«, hatte sie auf Markos Proteste erwidert. »Bitte lass mich in Ruhe. Ich bin zu müde.«


  Er hatte nachgegeben, und sie hatte ihm mehrere Schlafzimmer zur Auswahl gezeigt. Beim sechsten hatte er gesagt: »Lass gut sein. Das hier genügt mir vollauf.«


  Die Zimmer waren im Grunde alle gleich - schmuddelig und muffig, als wären sie seit hundert Jahren nicht benutzt worden.


  »Und wo ist dein Zimmer? Falls ich irgendetwas brauche«, fügte er hinzu.


  Sie sah ihn komisch an.


  »Ich dachte, du bist mutig, Marko«, stichelte sie. »Na schön. Mein Zimmer ist da hinten, am Ende des Flurs. Und dorthin verziehe ich mich jetzt.«


  Sie ließ ihn im Flur stehen. Er sah ihr nach, bis sie ihre Zimmertür hinter sich schloss.


  Dann ging er in sein Zimmer, zog sich aus, zerrte die Laken vom Bett und wickelte sich in die Tagesdecke. Es war ein Eckzimmer, dessen Fenster nach vorne und zur Seite hinausgingen. Er öffnete die Läden der vorderen Fenster für ein paar Minuten. In der Ferne, jenseits der Bucht, sah er immer noch den flackernden Feuerschein. Er versuchte zu erkennen, von welcher Insel er kam. Dann hielt er die Kälte nicht mehr aus und zog die Fenster wieder zu. Er legte sich aufs Bett und schloss die Augen.


  Der Schlaf kam schnell und mühelos, wie der Tod in der Nacht. Bald war Marko weit weg, in der Unterwelt der Träume.


  Und Albträume.
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  Träume und Albträume liegen dicht beieinander und gehen leicht ineinander über. Markos Geist spielte Geschehnisse in durcheinandergewürfelten Bruchstücken ab. Die Ankunft des Briefes und die Abreise seines Vater sechs Wochen davor vermengten sich. Markos Schiffsreise von Triest nach Venedig wurde zu seiner Gondelfahrt mit dem Kapitän. Er fragte sich, wo der Kapitän jetzt wohl war, ob er im Leon Bianco laut schnarchte oder ob er zu seiner treuen Mannschaft zurückgekehrt war.


  Geräusche drangen in Markos Träume. Das Plätschern der Lagune am Fuße des Hauses. Leise Schritte über seinem Kopf oder vielleicht im Flur draußen. Der Schrei eines Nachtvogels.


  Erinnerungsfetzen und Visionen vermischten sich in seinem Kopf. Francesco wurde zu dem betrunkenen Alten aus der Taverne. Dann tanzten die beiden ein Menuett auf dem Flur vor seinem Zimmer, bis der alte Francesco plötzlich brutal angriff.


  Marko sah eine Tür vor sich. Es war die Tür des Kapitäns und gleichzeitig seine eigene, am Fußende seines Bettes. Er entdeckte einen Spalt in der morschen und wurmstichigen Tür, und durch diesen Spalt starrte ein aufgerissenes weißes Auge ins Zimmer. Es schweifte hierhin und dorthin. Die Lider verschwanden fast in der Augenhöhle, während es hin und her huschte, als versuche es den Raum von der anderen Seite der Tür aus in sich aufzusaugen.


  Irgendwie wusste Marko in seinem Traum, dass das Auge einer Frau gehörte, einem hutzligen alten Weib mit welker und fahler, fast weißer Haut, die sich kalt anfühlte. All das konnte er dem Auge ansehen. Die Alte war eine Art... ja, o Gott! ... eine Art Hexe. Er stöhnte leise im Schlaf, drehte sich um und glitt in den nächsten Traum.


  Dann schrie jemand, und das Geschrei war real. Es zerriss die frühmorgendliche Stille, hallte lange übers Wasser der Lagune und drang tief ins Innere von Markos schlafendem Gehirn.


  Er sprang aus dem Bett, schlang sich ein Laken um die Hüften und taumelte schlaftrunken in den Flur hinaus. Es war klar, woher das Geschrei kam. Es war eine Frau, die da schrie. Und es gab nur eine Stimme im Haus, die so hoch war. Außerdem stand Sorrels Tür offen.


  Marko lief in ihr Zimmer. Sie saß mit dem Rücken zu ihm auf dem Bett und hielt einen Handspiegel in den Händen.


  »Sorrel! Was ist denn los, Sorrel?«


  Sie drehte sich um. Markos Augen weiteten sich vor Schreck, als er ihr Gesicht erblickte. Es war weiß geschminkt, leichenblass. Ihre Augen waren kreisrund mit schwarzer Farbe ummalt, sodass sie aussahen wie die leeren Augenhöhlen eines Totenschädels. Und ihr Mund war unter einem faustgroßen schwarzen Stofffetzen verborgen, der wie die zahnlose Mundöffnung einer Totenmaske wirkte.


  Sie schrie nun nicht mehr, sondern weinte hemmungslos.


  »Was hast du gemacht? Sorrel! Was ist los?«


  Sie versuchte, die Tränen zu unterdrücken, aber aus ihrem Mund drangen immer noch heftige Schluchzer.


  »Warum hast du das gemacht?«, fragte Marko, aber Sorrel deutete nur wortlos mit dem Finger in seine Richtung. Zuerst dachte er, sie würde auf ihn zeigen, aber dann erkannte er, dass sie über seine Schulter zur Tür deutete.


  Plötzlich merkte er, dass jemand hinter ihm stand. Er drehte sich langsam um, als befände er sich immer noch in einem Albtraum. Dann machte er vor Schreck einen Satz rückwärts und fiel gegen das Bett.


  Er fluchte.


  Direkt vor ihm stand ein alter Mann, auf dessen Gesicht die gleiche Totenmaske gemalt war wie auf das von Sorrel. Seine geröteten und geäderten Augen waren weit aufgerissen. Er blinzelte nicht und blickte nichts und niemanden an, sondern starrte mit irrem Blick durch den Raum auf die düstere Rückwand. Er trug eine fürchterliche, weiß gepuderte Perücke, die vielleicht einmal elegant gewesen war, nun aber schief und zerzaust auf seinem Kopf saß, wie krauses Haar auf einer Kinderzeichnung. Sein Mund war zu einem verzerrten Lächeln erstarrt.


  In einer Hand hielt er einen schwarzen Schminkstift, in der anderen einen weißen.


  »Heilige Mutter Gottes!«, stieß Marko hervor. Sein Mund zuckte vor Abscheu. »Wer ist das denn, zum Teufel?«


  Sorrel konnte nur schluchzen, doch als auf dem Flur draußen Francescos Schritte nahten, hörte Marko sie mit erstickter Stimme erwidern: »Mein Vater. Das ist mein Vater.«


  KAPITEL 9
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  Nachdem Francesco Simono in sein Zimmer zurückgebracht hatte, beruhigte Sorrel sich allmählich. Marko saß bei ihr, immer noch in sein Laken gehüllt, bis er vor Kälte so schlotterte, dass selbst Sorrel es bemerkte.


  »Du kannst dich ins Bett legen«, sagte sie. »Aber bleib da unten.«


  Sie deutete zum Fußende. Marko kroch dankbar unter die Bettdecke und zog sie sich um die Schultern.


  »Geht es wieder?«, fragte er, aber Sorrel antwortete nicht. Sie stieg sittsam aus dem Bett, hob den Saum ihres langen Nachthemds leicht an, um nicht darüber zu stolpern, und ging zu dem Waschtisch in der Ecke hinüber. Dann kam sie mit einer Schüssel Wasser, die sie vorsichtig vor sich hertrug, und ein paar Waschlappen zum Bett zurück.


  »Würdest du die bitte halten?«, sagte sie und schlüpfte wieder unter die Decken. »Danke.«


  Sie begann sich die Farbe vom Gesicht zu tupfen und zu reiben. Aber sie verschmierte sie nur und sah nun noch schlimmer aus als mit der Totenmaske, die ihr Vater ihr aufgemalt hatte - wie ein Totenkopf, der in den Regen geraten war und sich aufzulösen begann.


  »Lass mich das machen«, sagte Marko und rutschte auf sie zu.


  »Bleib, wo du bist«, sagte sie. »Warum bist du eigentlich nicht angezogen?«


  »Ich schlafe nie in meiner Straßenkleidung. Das ist unhygienisch. Besonders wenn ich sie schon drei Tage anhatte.«


  Sie grunzte.


  »Wir werden die Sachen waschen lassen.«


  »Warum hat er das gemacht?«, fragte Marko sanft.


  »Was?«


  »Warum hat dein Vater das mit dir gemacht?«


  »Das war nicht das erste Mal.«


  »Das habe ich nicht gefragt.«


  Wieder gab sie ihm keine direkte Antwort, aber wenigstens redete sie.


  »Ich habe geschlafen und geträumt, dass mir eine Spinne übers Gesicht läuft. Ich habe sie weggewischt, zweimal, aber es hat nichts genützt. Dann bin ich aufgewacht und habe meinen Vater vor mir gesehen. Er hat sich über mich gebeugt und mir direkt ins Gesicht gestarrt, aber er hat mich nicht wahrgenommen. Kann das sein? Wie auch immer, ich habe schon geahnt, was er getan hatte, weil es nicht das erste Mal war. Deshalb habe ich mir einen Spiegel geholt. Ich weiß nicht, warum es mich so aufgeregt hat.«


  »Warum macht er das?«


  »Damit ich aussehe, als wäre ich tot.«


  »Aber warum will er das?«


  Nun wurde Sorrel wütend.


  »Weil er verrückt ist natürlich. Mein Vater ist von Sinnen! Verstehst du?«


  Marko wartete, bis Sorrels Zorn sich legte. Heftig atmend und schluchzend saß sie da, aber nach einer Weile begann sie sich wieder das Gesicht abzureiben.


  In der Stille hörte Marko jemanden singen. Es war eine volle Frauenstimme, in der eine unbeschreibliche Schönheit lag, obwohl sie ab und zu einen Ton verfehlte.


  »Wer singt da?«, fragte er. »Jemand hier im Haus?«


  »Nein, nein. Das ist die Dame, die im Palazzo nebenan wohnt. Venetia. Sie kam vor ein paar Wochen nach Venedig, um am Karneval teilzunehmen.«


  »Was ist der Karneval?«


  »Du stellst ständig Fragen«, sagte Sorrel gereizt.


  »Das ist der beste Weg zu lernen.«


  »Mag sein«, sagte Sorrel.


  Sie sah wieder in den Handspiegel.


  »Oh, ich mache es nur schlimmer.«


  »Das ist Fettschminke. Mit Wasser geht die nicht ab. Du musst eine Creme nehmen.«


  Sorrel hielt inne und sah ihn an.


  »Ja, du hast recht, aber woher weiß ein Junge so etwas?«


  Sie ging zu ihrer Frisierkommode und wühlte in einer Schublade. Dann kam sie mit einem braunen Töpfchen zurück.


  »Ich bin nicht nur der Sohn eines Arztes, sondern auch sein Gehilfe«, sagte Marko. »Ich bereite oft Salben und Arzneien zu. Dabei lernt man solche Dinge.«


  Er verstummte, weil ihm plötzlich etwas einfiel.


  »Mein Vater kam also nach Venedig, um deinem Vater zu helfen.«


  Sie nickte. »Er war nicht immer so. Sein Zustand ist erst seit ein paar Wochen so schlimm. Er hat gemerkt, dass er krank wurde, aber er war immer noch bei klarem Verstand. Er hat deinem Vater geschrieben und ihn inständig gebeten herzukommen.«


  »Aber sie hatten einander fast zwanzig Jahre nicht gesehen, sagte mein Vater. Wir konnten nicht verstehen, warum er uns verlassen und übers Meer reisen musste, um einem Mann zu helfen, den er kaum noch kannte.«


  »Zwischen den beiden bestand eine starke Verbindung. Besteht, meine ich. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Aber warum habt ihr keine Ärzte von hier gerufen, als dein Vater krank wurde?«


  »Wie gesagt, wir sind in Venedig. Hier vertraut man den Ärzten ebenso wenig wie der Polizei. Natürlich kamen welche, aber mein Vater hat alle weggeschickt, einen nach dem anderen. Sie waren alle Quacksalber und Scharlatane. Sie kamen zum Haus gerudert, und noch bevor sie aus dem Boot stiegen, hielten sie schon die Hand auf, um ihr Honorar zu kassieren. Dann stolzierten sie um Vater herum und diagnostizierten Krankheiten, von denen noch niemand etwas gehört hat. Und sie verordneten ihm Sachen, die ihm eher geschadet als geholfen hätten. Einer sagte zu ihm, er solle jeden Morgen Schafsmist und jeden Abend Seetang essen. Ein anderer hat ihm empfohlen, jeden Tag durch den Canalazzo zu schwimmen und dann den Campanile von San Marco hinaufzusteigen.«


  »Was ist der Canalazzo?«


  »Entschuldige. Auswärtige nennen ihn den Canal Grande.«


  »Und der Campanile?«


  »Das ist der Glockenturm von San Marco, auf dem Markusplatz. Der liegt mitten in der Stadt, bei der Kathedrale. He, da fällt mir auf, du heißt ja auch Marko. Hat dein Vater dich nach dem San Marco benannt, zur Erinnerung an seine Heimatstadt?«


  Marko sah Sorrel verdutzt an. »Das weiß ich nicht. Das hat er mir nie gesagt.«


  Sie lächelte. Dann seufzte sie und erzählte weiter.


  »Ein dritter Arzt hat einen Blick auf meinen Vater geworfen und geschrien, dass er die Pest hätte. Dann ist er zu seinem Boot zurückgerannt. Dieses Wort sollte man in Venedig nicht aussprechen. Es weckt zu schlimme Erinnerungen. Jeder, der sich ein bisschen auskennt, weiß, dass mein Vater nicht die Pest hat.«


  »Also was hat er? Welche körperlichen Symptome, meine ich.«


  Sorrel betrachtete sich im Spiegel, dann sah sie Marko an.


  »Wie sehe ich jetzt aus?«, fragte sie.


  >Schön, bildhübsch, glücklich, traurig< waren die Worte, die ihm in den Sinn kamen, aber er sagte nur: »Besser.«


  Das schien ihr zu genügen. Sie legte die Sachen auf ihre Frisierkommode und kam zum Bett zurück. Zögernd stand sie da.


  »Was ist, Sorrel?«, fragte Marko. Er spürte ihr Unbehagen. »Was hast du?«


  »Ich glaube, du verstehst am besten, was los ist, wenn ich dir etwas zeige.«


  Sie nahm ihr Kissen weg, schob die Hände unter das Kopfende der Matratze und tastete herum. Kurz schien sie in Panik zu geraten, dann fand sie, was sie gesucht hatte. Sie zog ein Buch hervor, das in weiches Leder gebunden und mit einer Lederkordel zugeschnürt war.


  Sie öffnete es und blätterte es etwa bis zur Mitte durch, dann hielt sie es Marko hin.


  »Ich werde mich jetzt anziehen«, sagte sie. »Nimm das so lange mit in dein Zimmer und lies es. Ab dieser Seite. Dann wirst du verstehen, was los ist. Du willst wissen, wo dein Vater ist. Ich auch. Aber zuerst musst du das lesen.«


  Sie reichte ihm das Buch.


  »Du kannst doch lesen, oder?«


  »Ja, natürlich«, sagte Marko. »Als Gehilfe eines Arztes muss ich lesen können. Ist das Buch auf Italienisch geschrieben?«


  »Auf Venezianisch. Aber du wirst verstehen, worum es geht. Nimm es mit. Ich komme zu dir, wenn ich angezogen bin. Lies es, dann weißt du mehr.«
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  5. Mai 1682


  Der Arzt ist gegangen, und ich will keinen mehr sehen. Keiner weiß, was ich habe. Das ist mir jetzt klar, obwohl ich es nicht glauben wollte. Je weniger sie verstehen, was mit mir geschieht, desto verrückter und extremer werden ihre Erklärungen. Ich muss mir von nun an selbst helfen.
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  Nach ein paar Tagen Pause kam meine Krankheit letzte Nacht wieder und raubte mir den Schlaf. Heute Morgen bin ich ganz bleich, ein Schatten meiner Selbst.
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  Es gibt nach wie vor nichts, das mir hilft. Und ich habe alles versucht. Meine liebe Aurora sagt, dass ich zu viel auf einmal versuche, aber ich kann nicht anders. Mir pocht das Herz in der Brust und das Blut im Kopf, und je mehr ich mir wünsche, dass das Pochen aufhört, desto stärker wird es.


  So geht das nun schon vier Nächte.
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  Fünf Nächte und immer noch keine Besserung. Was ich auch tue, nichts hilft.
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  Mein Haar wird dünn. Zumindest kommt es mir so vor. Meine Augen sind entzündet und rot geädert. Meine Haut ist fiebrig heiß, mein Herz rast, und der Druck des Blutes in meinem Körper verursacht mir heftige Kopfschmerzen. Ich schaue in den Spiegel, während ich schreibe, und sehe, dass meine Pupillen zu winzigen Punkten geschrumpft sind. Gestern bin ich zwei Stunden lang wie ein Betrunkener im Speisezimmer herumgetorkelt. Aurora wollte nicht glauben, dass ich keinen Tropfen Wein getrunken hatte.


  Das hatte ich wirklich nicht, obwohl Wein mir so gut schmeckt.
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  Jetzt sind es schon acht Nächte, acht Tage und Nächte, ohne einen einzigen Augenblick Ruhe.


  Ich kann diesen Zustand nicht mehr ertragen. Ich schäme mich, selbst diesen privaten Seiten anzuvertrauen, dass ich mit dem Gedanken gespielt habe, meine Qualen zu beenden. Aber ich weiß, dass ich dazu nicht fähig sein werde. Oh, hätte ich doch nur die Kraft dazu! Dann könnte ich mir zu der Ruhe verhelfen, die mir verwehrt ist und nach der ich mich verzehre.
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  Schlaf. Selbst das Wort zu schreiben und zu sehen ist inzwischen eine Qual für mich. Ich kann einfach nicht schlafen. Überhaupt nicht mehr. Wie ist das möglich? Ich bin tot, obwohl ich immer noch auf den Füßen stehe. Ich bin ein Geist, ein Gespenst. Ich bin der Nebel, der übers Wasser wandert. Ich bin das Wasser selbst. Ich bin die stinkende Lagune. Ich bin die Schwinge des Todes, die über allem schwebt und hinabgleitet, um die Sterblichen in ihre Gräber zu fegen. Ich bin der Tod. Aber nicht der Schlaf. Der Schlaf nicht.
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  Der erfreuliche Wetterumschwung von diesem scheußlichen Mai zum strahlenden Sonnenschein im Juni war für mich ein Wendepunkt, etwas Wundervolles! Ich schlief vier ganze Stunden. Das war vor vier Tagen.


  Ich hatte solche Angst, dass mir das nie wieder vergönnt sein würde, dass ich es nicht in diesem Buch zu vermerken wagte. Aber zu meiner großen Freude schlief ich letzte Nacht fast sieben Stunden. Bin ich geheilt? Ist das möglich? Ich schöpfe neue Hoffnung. Aurora ist so schön im Sonnenschein, und heute Morgen konnte ich ihr zum ersten Mal seit Monaten zeigen, wie schön sie ist. Sie lachte, als wir uns küssten. Ich glaube, Gott hat mich von meiner Strafe befreit. Er sei gepriesen!
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  Wie hasserfüllt ich bin! Es ist bitter, die obigen Worte zu lesen. Sie sind wie Messerstiche m mein hämmerndes Herz. Sie waren tatsächlich vorschnell. Seit vier Nächten habe ich keine Minute mehr geschlafen. Ich bin ein Sklave dieser Krankheit, ein Automat, der tut, was ein normaler Mensch im Leben so tut, aber ohne das Denken und Fühlen, das einen Menschen ausmacht. Aurora sagt, dass ich manchmal in eine Art Starre falle, in der ich die Augen offen habe, aber nichts wahrzunehmen scheine. Diese Zustände schenken mir jedoch keinen Frieden, keine Ruhe. Ich weiß jetzt, dass ich an Schlafmangel sterben werde. Das ist nur eine Frage der Zeit. Mein Herz schlägt jeden Tag heftiger. Das Blut rast durch mein Gehirn, aber meine Seele ist müde und so grau wie die für die Jahreszeit ungewöhnlichen Nebel, die tagaus, tagein die Stadt einhüllen.
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  Heute habe ich die Ca' Bellini und die Glaswerkstätten offiziell meinem geliebten einzigen Sohn Simono überschrieben, obwohl er erst sieben Jahre alt ist. Ich habe alles mir Mögliche getan, um für Aurora und meinen Sohn, für ihre Zukunft, vorzusorgen, denn ich werde bald von ihnen gehen.
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  19. Juni 1682


  Ja. Schwäne. Oder Gänse. Jedenfalls Federn.
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  20. Juni 1682


  Wie mein verfluchtes Blut mich quält! Es braust durch meinen Kopf und meinen Bauch. Meine Beine sind schwer wie Blei und meine Augen brennen wie heiße Kohlen. Ich habe Schweißausbrüche.
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  21. Juni 1682


  Alles ist sterblich. Heute Abend ist mir das sehr bewusst. Alles ist sterblich. Die Alten glaubten, dass nur der Mensch sterblich ist, während ein Stein, ein Gebirge, ein Fluss, die Sonne unsterblich sind, ja selbst die Bäume und die Tiere, die Pflanzen und die Vögel. Ein Vogel mag sterben, aber es ist immer ein neuer da! Eine Pflanze kann gegessen werden, aber aus ihrem Samen entsteht eine neue. Nur der Mensch ist sterblich, dachten die Alten. Denn nur der Mensch weiß, dass er sterben wird. Das ist der Unterschied. Das erkenne ich jetzt. Nur der Mensch weiß, dass er sterben wird, und das beeinflusst alles, was er im Leben tut.


  Ist das wahr? Oder nicht?


  Diese Frage kann ich nicht beantworten. Aber alles hat ein Ende. Selbst der Stein, die Blume, der Fluss, der Berg, auch wenn sie es nicht wissen. Alles wird eines Tages fort sein. Selbst diese elende neblige Stadt wird irgendwann verschwinden. Dorthin, wo sie herkam. Ins dunkle Wasser.


  Nur der Mensch weiß, dass er sterben wird. Und ich weiß, dass mein Ende nahe ist.
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  Sonnenschein. Glas. Aurora. Wein. Simono.


  KAPITEL 11
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  Hier endete das Tagebuch.


  Marko blickte auf. Er hatte immer noch die rätselhaften letzten fünf Worte im Kopf. Das halb leere Tagebuch legte die schreckliche Vermutung nahe, dass sein Verfasser bald nach diesem letzten Eintrag gestorben war. Marko hoffte, dass es schnell gegangen war, dass der Mann nicht mehr lange unter diesen wahnsinnigen Qualen hatte leiden müssen.


  Du lieber Gott, was für eine schreckliche Art zu sterben, dachte er. Gab es etwas Schlimmeres im Arsenal des Todes, als an einem völligen Schlafmangel qualvoll zugrunde zu gehen? Keine Ruhe mehr zu finden, bis schließlich der Geist und das Herz vor Erschöpfung versagten? Sorrel hatte gesagt, nach der Lektüre des Buches würde er mehr wissen, aber es warf mehr Fragen auf, als es beantwortete. Er wusste nun, dass sein Vater in die Stadt gekommen war, um Simono zu helfen, und dass Simono unter derselben Krankheit litt, die den Verfasser des Tagebuchs dahingerafft hatte. Aber das Tagebuch verriet ihm nichts über den Verbleib seines Vaters. Er musste Sorrel dazu bringen, ihm mehr zu erzählen. Wenn sie nur gesprächiger wäre. Immer wenn er ihr eine direkte Frage stellte, zog sie sich in sich selbst zurück wie ein scheues Kätzchen, das sich unter einem Bett verkroch. Er dachte an seinen Vater und erinnerte sich daran, wie er mit schwierigen Patienten umzugehen pflegte.


  »Gewinne zuerst ihr Vertrauen«, sagte er immer. »Sie müssen dich mögen. Dann erzählen sie dir alles.«


  Das musste Marko versuchen.


  Er stand auf. Dumpf nahm er wieder den Gesang aus dem Nachbarhaus wahr. Er stieß alle Fensterläden auf. Dann zog er die Fenster zu, um die Kälte auszusperren. Draußen war es so düster, dass er nicht einmal erkennen konnte, ob die Sonne schon aufgegangen war. Die ganze Stadt war in dicken Nebel gehüllt. Ein Schleier des Vergessens, dachte Marko. Alles, was in der letzten Nacht geschehen war, war heute wie ausgelöscht. Das Gute wie das Schlechte.


  Der Gesang schien plötzlich sehr nah. Im gegenüberliegenden Gebäude ging ein Fensterladen auf. Nur ein kleiner Kanal trennte die beiden Häuser, und das Fenster befand sich im selben Stockwerk wie Markos Zimmer. Deshalb konnte er Venetia nun aus der Nähe sehen, obwohl er unwillkürlich ein Stück in den dunklen Raum zurückwich. Sie war so schön, dass ihm das Herz stockte.


  Es klopfte an seine Tür, und Sorrel kam unaufgefordert herein.


  »Wir haben etwas zum Anziehen für dich gefunden. Ich denke, die Sachen werden dir passen. Du kannst...«


  Sie verstummte, als sie ihn aus dem Fenster schauen sah.


  »Ja, sie ist schön. Das findet jeder«, sagte sie spitz.


  »Nein, ich ...« Marko fühlte sich ertappt, obwohl er nicht so recht wusste, warum.


  »Doch, sie ist schön, aber sie ist auch ein echtes Biest. Nur damit du es weißt.«


  »Sorrel«, sagte Marko.


  »Was?«


  Er hielt das Tagebuch hoch.


  »Ist das von deinem Großvater?«


  Sie nickte.


  »Gentile Bellini. Er war ein großer Mann.«


  »Er war Glasmacher, wie dein Vater?«


  »Er war der beste Glasmacher von Venedig, was bedeutet, dass er der beste Glasmacher der Welt war. Er starb, bevor mein Vater alt genug war, um etwas von ihm zu lernen. Doch mein Vater ging bei einem Mitarbeiter von Gentile in die Lehre. Mit der Zeit entwickelte er eine Kunstfertigkeit, die sogar die meines Großvaters übertraf. Er erhielt Aufträge aus ganz Europa und zog schließlich nach London, um für den König von England zu arbeiten.«


  »Aber er kam hierher zurück. Was war geschehen?«


  »Der englische König war ein großzügiger Auftraggeber gewesen, aber die Zeiten ändern sich. Mein Vater erzählte mir, dass der König später durch Investitionen in der Südsee in Schwierigkeiten geriet. Viele Adlige waren ruiniert. Der König selbst natürlich nicht, aber er konnte nicht vor aller Augen große Summen für Dinge ausgeben, die als überflüssiger Luxus betrachtet wurden.«


  »Wie das Glas deines Vaters?«


  »Ja. Deshalb kamen wir hierher zurück.«


  »Aber warum in dieses Haus? Das verstehe ich


  nicht. Du glaubst, dass dein Vater jetzt unter derselben Krankheit leidet, die deinen Großvater damals befiel?«


  »Ja. Und es gab weitere Fälle in der Familie. Du hast doch von Aurora gelesen.«


  Marko nickte und hatte bereits eine schlimme Vorahnung, was Sorrel gleich sagen würde.


  »Bald darauf starb auch sie an dieser Krankheit. Mein Vater wuchs als Waisenkind auf. Er war das reichste Waisenkind der Stadt. Als er alt genug war, übernahm er die Leitung der Glaswerkstätten auf der Insel Murano. Und es gab einige Krankheitsfälle mehr, aber das ist sogar noch länger her.«


  »Aber wenn das Haus daran schuld ist, warum wohnt ihr dann immer noch hier? Warum seid ihr nicht umgezogen?«


  »Wir haben es versucht, glaub mir. Nachdem wir England verlassen mussten, wohnten wir an verschiedenen Orten, aber die Erfahrung mit dem englischen König schien meinen Vater gebrochen zu haben. Er bekam kaum noch Aufträge. Da zogen wir wieder hierher, in den Palazzo der Familie. Außerdem, auch wenn mein Vater das nicht zugab, im Grunde wollte er hierher zurückkehren. Als könnte er nirgendwo anders hingehen.«


  »Warum verkauft ihr den Palazzo nicht und zieht in ein kleineres Haus?«


  »Kannst du mir sagen, wer das Haus, das tötet, kaufen würde? Die Leute meiden es wie die Pest. Das hast du letzte Nacht ja selbst gesehen. Selbst unser Personal hatte endgültig genug.«


  »Aber der Fluch ...«


  »Du glaubst also auch schon an den Fluch? Ha! Sogar du, der Sohn eines Arztes! Du solltest dich schämen. Ich habe deinen Vater kennengelernt. Er ist ein Wissenschaftler, ein seriöser Arzt, im Gegensatz zu den Quacksalbern von hier. Eins sage ich dir, Marko: Dein Vater war der Einzige, der fähig schien, meinem Vater zu helfen. Deshalb will ich, dass er zurückkommt. Wir müssen ihn finden, bevor ...«


  Marko wusste, was Sorrel hatte sagen wollen. Er dachte an das Ende ihres Großvaters. Aber sein Herz schlug schneller, als sie von seinem Vater sprach. Er konnte dieses Katz-und-Maus-Spiel nicht länger ertragen.


  »Wo ist er, Sorrel? Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«


  »Etwa vor einem Monat. Die beiden gingen zusammen weg. Sie sagten mir nicht, wohin. Das war das letzte Mal. Mein Vater wurde am nächsten Tag gefunden. Er irrte auf dem Markusplatz herum. Die Polizei verhaftete ihn wegen Trunkenheit und sperrte ihn über Nacht ein. Dann erkannte ihn jemand und brachte ihn heim.«


  »Und mein Vater?«


  »Er kam nie zurück«, sagte Sorrel schroff. Dann fügte sie sanfter hinzu: »Tut mir leid.«


  KAPITEL 12
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  Am Ende einer schmalen Sackgasse, die nur zu einem kurzen steilen Zugang zu einem Kanal führte, hockte eine große Gestalt, in einen schwarzen Umhang eingehüllt. Sie hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Auf einen flüchtigen Blick, selbst aus kurzer Entfernung, sah sie aus wie ein achtlos liegen gelassenes Stoffbündel. Nur aus nächster Nähe sah man zwei Augen unter dem schwarzen Umhang hervorfunkeln. Ihr Blick schien den Morgennebel, die Steine und die Zeit zu durchdringen und Dinge zu sehen, die sich vor langer Zeit an weit entfernten Orten ereignet hatten.


  Der Mann blinzelte und schloss die Augen, als er an die vergangene Nacht dachte. Seit den frühen Morgenstunden kauerte er in dieser stinkenden Gasse, nachdem er ewig lange durch die Stadt gelaufen war. Er dachte an die Taverne und ärgerte sich über sich selbst. Wie konnte er in seinem Alter noch so dumme Fehler machen? Hatte er auf all seinen Reisen denn nichts gelernt?


  Ein einziger Fehler konnte ihm immer noch zum Verhängnis werden, und er hatte zu viel verloren und war seinem Ziel zu nahe, um es dazu kommen zu lassen. Bei dem Gedanken an das, was er in dieser unwirklich erscheinenden Stadt vorhatte, empfand er keine Freude, aber es musste getan werden. Sein ganzes Leben lang hatte er sie gesucht und verfolgt, um sie zu töten.


  Ihm brummte der Schädel. Er ignorierte den Schmerz, weil er sich nicht eingestehen wollte, dass er am Vorabend zu viel getrunken hatte. Aber im Grunde wusste er es. Sonst hätte er sich wohl kaum derart zum Narren gemacht und wäre auch nicht hinausgeworfen worden, sodass er die Nacht wie ein Bettler draußen verbringen musste. Er war stundenlang durch die verlassenen Straßen gelaufen, hatte auf kleinen Brücken ohne Geländer schmale Kanäle überquert und sich wie in einem Labyrinth verirrt. Er war in seinem rastlosen Leben weit herumgekommen und hatte viele ungewöhnliche Dinge und Orte gesehen, aber noch nie eine so verrückte Stadt.


  Er fluchte, aber nicht über das nasskalte Wetter, sondern weil er sich schämte, dass er die Selbstbeherrschung verloren hatte. Kälte war er gewohnt. Die Kälte hier war zwar unangenehm feucht und kroch ihm in die Knochen, aber sie war nichts gegen die Eiseskälte, die jeden Winter in den tiefen Wäldern herrschte, in denen er aufgewachsen war.


  Er öffnete die Augen wieder, aber statt der grauroten Wand ihm gegenüber sah er viele Bilder vor sich, die alle weiß waren, denn es waren Erinnerungen an Schnee.


  DIE SCHATTENKÖNIGIN


  Ein Märchen
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  Es gibt eine Geschichte, die so alt ist wie der Mond und so dunkel wie die Nacht. Sie stammt aus einem alten Königreich im Herzen eines großen Waldes. Es ist nur eine Geschichte, aber eine schreckliche, die von Liebe und Tod handelt. Wovon auch sonst? Schließlich sind die Liebe und der Tod die beiden Pole des Lebens.


  Der König dieses Waldlandes war ein guter und gerechter Herrscher. Er war gefürchtet und geachtet und mit drei Töchtern gesegnet. Die kleinen Mädchen wuchsen zu jungen Damen heran, die schöner, eleganter und kultivierter waren als jede andere Frau im Land, aber vielleicht auch eitler.


  Nun war es Zeit, die Prinzessinnen zu verheiraten. Deshalb veranstaltete der König ein großes Fest, das dreißig Tage und Nächte dauern sollte. In dieser Zeit konnten alle Prinzen und Edelmänner aus einem Umkreis von dreitausend Meilen kommen und um die Hand der einen oder anderen Königstochter anhalten.


  Das Fest begann mit großem Pomp und mit großem Jubel, denn die Untertanen des Königs freuten sich darauf, einen ganzen Monat lang auf seine Kosten zu essen, zu trinken und zu feiern. Aus allen Königreichen reisten Heiratskandidaten an. So kam eine ganze Schar stattlicher junger Männer zusammen. Nach zehn Tagen hatte die älteste Königstochter einen passenden Mann gefunden und seinen Antrag angenommen. Sie vermählten sich noch am selben Abend, und die Feierlichkeiten waren größer und schöner als je zuvor.


  Nach weiteren zehn Tagen hatte auch die mittlere Tochter den passenden Mann gefunden. An jenem Abend wurde ein zweites rauschendes Hochzeitsfest veranstaltet.


  Es vergingen weitere zehn Tage, doch die jüngste Tochter, die vielleicht die eitelste von den dreien war, verschmähte alle Heiratskandidaten. Viele stolze Prinzen waren tagelang unterwegs gewesen, um zu dem Fest zu kommen, aber schließlich ritten alle bis auf zwei mit leeren Herzen von dannen. Der König war der Verzweiflung nahe, doch am letzten Tag des Festes trafen noch sieben junge Prinzen ein, um um die Hand seiner jüngsten Tochter anzuhalten, von der einige sagten, sie sei die schönste der drei Prinzessinnen.


  Die Prinzen paradierten einer nach dem anderen an der Prinzessin vorbei, die auf ihrem Thron saß und dann und wann von ihrem Spiegel aufschaute, um einen gelangweilten Blick auf ihre Freier zu werfen. Sie lehnte alle ab.


  Nun war der König zornig.


  »Ich habe das prächtigste Fest veranstaltet, das die Welt je gesehen hat. Es hat dreißig Tage und dreißig Nächte gedauert! Du hast in dieser Zeit ebenso viele Heiratskandidaten gesehen, und jeder war reich und stattlich. Doch keiner war dir gut genug!«


  Der König tobte durch den Saal. Alle bekamen Angst, außer der Prinzessin. Dann fasste der König einen Entschluss.


  »Also gut!«, brüllte er. »Da du dich nicht selbst für einen Mann entscheiden kannst, wird das Schicksal es für dich tun!«


  Er deutete zu einem großen Tor am anderen Ende des Saales, das nach draußen führte.


  »Der nächste Mann, der durch dieses Tor kommt, wird dein Gatte werden!«


  Der Saal war voller Menschen. Alle drehten sich um und blickten zu dem Tor.


  Zufällig war in diesem Augenblick ein Landstreicher am Schloss vorbeigekommen, hatte den Festlärm gehört und war aufs Schlossgelände gelaufen, um zu sehen, ob er dort etwas zu essen ergattern konnte. Da der Hof verlassen dalag, war er zum Eingang des Festsaales hinüberspaziert. Als er hineinging, sah er zu seiner großen Überraschung, dass hundert Gesichter sich ihm zuwandten. Alle Leute im Saal blickten ihn an, als hätten sie auf ihn gewartet.


  »Da ist er!«, schrie der König. »Dein zukünftiger Ehemann!«


  »Aber Vater!«, schrie die Prinzessin. »Nein!«


  Zwei


  KAPITEL 1
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  Venedig trägt den Beinamen La Serenissima - die Allerdurchlauchteste aber die Stadt ist eine Blenderin. Gewiss, sie ist wunderschön. Aus einiger Entfernung wird sie ihrem legendären Ruf vollauf gerecht. Ihre Architektur ist prachtvoll, und ihre Bewohner wirken ebenso vornehm. Wenn man etwas näher kommt, sieht vieles immer noch makellos schön aus. Ein reiches Paar schlendert über den Markusplatz. Seine teuren Gewänder rauschen über die Pflastersteine, die Masegni. Beide tragen aufwendig verzierte Masken und kunstvoll frisierte Perücken. Sie sind auf dem Weg zu einem Maskenball in einem märchenhaften Palazzo, wo sie mit anderen venezianischen Adligen tanzen und trinken werden. Aber wenn man noch näher hingeht, unter die Masken schaut und die Perücken abnimmt, sieht man, dass der schöne Schein trügt. Die Frau ist ein altes Weib mit grell geschminktem Gesicht und dünnem Haar, zu dumm, um zu begreifen, dass sie nicht mehr schön ist. Der Mann neben ihr ist ein alter Wüstling. Er ist zwar ihr Ehemann, aber die beiden sind schon seit zwanzig Jahren nicht mehr im herkömmlichen Sinn verheiratet. Nachts streifen sie durch die Straßen wie bösartige und brünstige Tiere und werfen lässig mit ihrem Geld um sich, in der Hoffnung, damit eine naive junge Schönheit anzulocken. Selbst der Palazzo, in dem sie tanzen, ist nur eine elegante Fassade, die schon Risse hat und bröckelt. Er ist so verkommen wie das alte Paar. Die dunklen Ecken der Räume sind dreckig und voller Unrat. Das ganze Gebäude ist feucht. Deshalb modert es vor sich hin und ist vom Einsturz bedroht. Es steht auf tausend faulenden Pfählen aus russischem Holz, die in den schlammigen Grund der Lagune gerammt wurden. In deren schwarzes Wasser fließen inzwischen die Fäkalien aus allen Wasserklosetts Venedigs. Die Stadt steht in ihrem eigenen Abwasser, aber sie glaubt, sie sei immer noch besonders vornehm.


  Die Allerdurchlauchteste.


  Das ist Venedig.


  KAPITEL 2
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  Der neue Tag hatte Mühe, sich gegen die Düsternis durchzusetzen, aber schließlich drang etwas Licht durch den Nebel über der Lagune. Die Stadt erwachte. Im Dogenpalast herrschte Chaos. In zwei Tagen sollte der Festumzug des neu gewählten Dogen stattfinden, und es gab noch viel zu tun. Schiffsbauer hasteten aus ihren Häusern zum Arsenale, der Werft von Venedig, um ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Der Bucintoro, das Prunkschiff, in dem der Doge majestätisch den Canal Grande entlangfahren würde, hatte noch ein paar letzte Reparaturen nötig. Auf der Insel Murano, fernab vom Trubel der Hauptinsel, heizten die Glasmacher ihre Ofen an und befeuerten sie bis zur Weißglut. Sie waren froh, dass sie es heute warm haben würden, im Gegensatz zu den meisten anderen Bürgern Venedigs. Im Leon Bianco tappte der Kapitän blinzelnd ins Tageslicht, rieb sich den Kopf und fluchte. Er ärgerte sich, dass er so dumm gewesen war, seine Mannschaft die ganze Nacht alleine zu lassen. Und als er daran dachte, was er in der vergangenen Nacht getan hatte, entschuldigte er sich bei seiner Mutter, obwohl diese schon seit acht Jahren tot war. Im Obergeschoss des Gasthauses zählten die Damen ihr Geld, bürsteten sich die Haare und seufzten über ihr schweres Los. Dann verdrängten sie alle traurigen Gedanken mit neuen Träumen von einem Luxusleben, das sie vielleicht eines Tages führen würden.


  In einer Ecke eines einsamen kleinen Platzes lag halb unter Müll verborgen ein regloser Körper. Das Einzige, was sich bewegte, war ein Rinnsal aus Blut, das unter ihm hervorsickerte und eine langsam wachsende Lache bildete. Ein weiterer beiläufiger Mord in Venedig. Niemand wusste, dass hier etwas Unheilvolleres geschehen war als ein Raubüberfall oder ein Kampf zwischen Nebenbuhlern.


  Auf der Insel Giudecca legte ein kleines Boot neben den Gondeln an, und die Gondolieri stritten sich wegen nichts. Im Nachbarhaus auf der anderen Seite des kleinen Kanals fuhr Venetia mit einer Haarbürste aus Elfenbein und Schweineborsten durch ihr langes goldenes Haar und bewunderte ihren schönen Hals in einem Spiegel neben ihrem Bett.


  Und im Haus, das tötet, saß Marko mit Sorrel in ihrem Zimmer. Während sie über ihren Vater redete, erkannte er plötzlich, dass sein Leben sich verändert hatte. Es würde nie mehr so sein wie früher, egal, was nun geschehen mochte. Sein Vater war vielleicht tot. Und er selbst war weit weg von zu Hause, auf der anderen Seite des Adriatischen Meeres, bei einem Mädchen, das er erst am Vorabend kennengelernt hatte und dessen Vater wahnsinnig war. Aber dieser Wahnsinnige war seine einzige Verbindung zu seinem eigenen, verschollenen Vater.


  Es werden Dinge geschehen, die ich nicht erleben will, dachte er. Ich werde Dinge zu Gesicht bekommen, die ich nicht sehen will. Und ich werde Dinge erfahren, die ich nicht wissen will, bevor das alles vorbei ist. Aber was dann? Was wird »vorbei« bedeuten?


  Er schüttelte sich. Das ist Sorrels Einfluss, sagte er sich. Ihr Pessimismus steckte ihn an. Und diese Stadt mit ihrem zähen Nebel deprimierte ihn auch. Er fröstelte.


  »Wie lange?« Seine Frage unterbrach Sorrel.


  »Was?«


  »Wie lange bist du schon so?«


  Sie wurde steif.


  »Wie denn?«


  »So ... reizbar. So unfroh, so voller ...«


  »Voller was? Schmerz?«


  »Ja, vermutlich ...«


  »Vielleicht seit meine Mutter tot ist, seit ich zusehen musste, wie sie starb. Oder vielleicht seit ich hierher zurückkehren musste, seit ich in dieser verfluchten Bruchbude wohnen muss. Oder vielleicht, seit ich weiß, dass mein Vater langsam sterben wird, vor meinen Augen. Was meinst du, woran es liegt, dass ich so bin? Ich überlasse dir die Entscheidung. Mir ist es gleich.«


  Sie klang sehr zornig und bitter. Marko bereute seine Worte bereits. Er kam sich vor wie ein Idiot, wie ein dummes Kind, weil er Sorrel unterbrochen hatte. Davor hatte sie wenigstens geredet. Nun war sie nur noch feindselig.


  Er stand auf, holte tief Luft und lief im Zimmer umher. Dann schaute er eine Weile gedankenverloren durch eine schmutzige Fensterscheibe auf die Lagune hinaus. Schließlich schweifte sein Blick ins Zimmer zurück und blieb an einem blauen Fläschchen hängen, das auf dem Fenstersims stand. Er nahm es in die Hand, zog den Stöpsel heraus und schnupperte an ihm, wie sein Vater es zu tun pflegte. Er rümpfte die Nase. Dann merkte er, dass Sorrel ihn streng ansah. Er drückte den Stöpsel wieder in das Fläschchen und stellte es auf den Fenstersims zurück.


  Er wandte sich ab und blickte auf das Bücherregal neben dem Fenster. Seine Augen überflogen die Buchtitel. Dann griff er nach dem größten Buch. Es sah älter aus als die anderen, war ledergebunden und hatte keine Aufschrift auf dem Rücken.


  »Stell das zurück«, sagte Sorrel, als er es halb herausgezogen hatte, aber es war kein Zorn in ihrer Stimme.


  Er zögerte.


  »Warum ...?«


  »Stell es einfach zurück.«


  Marko tat wie befohlen und schob das Buch an seinen Platz zwischen den anderen zurück. Sorrel kam zu ihm herüber. Sie schien ihm etwas erklären zu wollen.


  »Das hat mein Vater mir geschenkt, bevor er ... so wurde.«


  »Was ist das für ein Buch?«


  »Das Pentameron. Es ist voller Geschichten. Sie wurden vor hundert Jahren geschrieben, von einem Mann namens Giambattista Basile. Mein Vater liebt sie. Er hat mir dieses Buch zu meinem letzten Geburtstag geschenkt.«


  Sie drehte sich um und lief zum Bett zurück. Marko sah, dass sie mit den Tränen kämpfte. Er ging zu ihr hinüber und setzte sich neben sie aufs Bett. Sie war wieder schwarz gekleidet. Das schwarze Kleid, das sie nun trug, war tiefer ausgeschnitten als das vom Vortag und hatte schwarze Spitzenmanschetten an den langen Ärmeln. Und ihr Haar war wieder zu Zöpfen geflochten, die zu kunstvollen Mustern gewunden und festgesteckt waren. Zaghaft legte er ihr eine Hand auf die Schulter. Sie sprang vom Bett auf und schüttelte den Kopf.


  »Nein! Lass das«, sagte sie. »Das genügt nicht. Wir müssen etwas unternehmen, statt nur hier herumzusitzen.«


  »Ich dachte, ich wäre dir keine Hilfe«, sagte Marko.


  Sorrel wollte etwas entgegnen, verkniff es sich aber.


  »Denkst du, dass mein Vater noch am Leben ist?«, fragte Marko.


  »Ich weiß es nicht. Ich hoffe es.«


  »Weil du denkst, dass er deinen Vater retten kann?«


  »Es ging ihm viel besser, als Alessandro hier war. Er war tagelang nicht aus dem Haus gekommen. Es war schlimm, Marko. Das kannst du dir nicht vorstellen. Er torkelte herum wie ein Betrunkener. Er schwitzte die ganze Zeit, trotz der Kälte. Wir mussten ihm fünf, sechs oder sieben Mal am Tag frische Hemden bringen. Manche meinten, er hätte die Pest, andere sagten, es sei ein Fieber, aber sie hatten keine Ahnung. Manchmal dämmerte er vor sich hin, aber mit offenen Augen, oder er lief mit geschlossenen Augen herum. Als dann Alessandro kam, begann sein Zustand sich zu bessern. Eindeutig. Eines Morgens schlief er sogar eine halbe Stunde lang, und es war wunderbar, wie ihn das veränderte. Eines Tages sagte Alessandro, er würde mit meinem Vater ausgehen. Sie müssten irgendwohin. Und dann ...«


  »Dann wurde dein Vater verrückt, und meiner verschwand spurlos.«


  Sorrel nickte.


  »Wohin gingen die beiden?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Haben sie gar nichts gesagt?«


  »Sie wollten mir nichts sagen, aber ich weiß, dass es ums Geschäft ging.«


  »Um Glasbläserei?«


  »Ja. Wir haben das Haus, aber wir brauchen Geld zum Leben. Mein Vater hatte seit Wochen nicht mehr gearbeitet. Er hat eine Werkstatt auf Murano. Das ist die Insel, auf der das ganze Glas gemacht wird. Dein Vater sagte, dass er eine Auftragsarbeit fertigstellen müsste und dass es eh gut für ihn wäre, mal wieder aus dem Haus zu kommen.«


  »Sie sind also nach Murano gefahren? Um sich mit einem Kunden zu treffen?«


  »Nicht unbedingt. Auf Murano stellt mein Vater zwar seine Gläser her, aber der Kunde könnte auch sonst wo in der Stadt wohnen. Oder außerhalb der Stadt.«


  »Warst du denn noch nicht auf Murano? Um nach den beiden zu fragen? Vielleicht hat jemand sie gesehen.«


  Sorrel schüttelte den Kopf.


  »Ich habe gewartet. Ich habe auf Hilfe gewartet. Ich hatte den Brief losgeschickt, damit jemand herkommt.«


  Marko biss sich auf die Zunge.


  »Warum hast du gewartet?«, fragte er, um einen ruhigen Ton bemüht. »Warum bist du nicht selbst hingefahren?«


  Sie blickte vom Boden auf und sah ihn kurz an.


  »Weil ich Angst habe, Marko. Ich habe solche Angst.«


  Sie sah weg. Etwas an ihrer Art jagte Marko einen Schauder über den Rücken. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten.


  Kurz darauf verließen die beiden das Zimmer, Sorrels kleine Welt des Schmerzes. Im Regal neben dem Fenster warteten die Bücher darauf, dass jemand sie aufschlug. Und mittendrin stand das Pentameron. Weder Sorrel noch Marko wussten, dass hinten in diesem Buch, von vorne nicht sichtbar, ein verloren gegangenes Blatt Papier steckte, auf das ihr Schicksal geschrieben war.


  KAPITEL 3
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  Marko und Sorrel standen auf dem Kai vor der Ca Bellini und warteten auf ein Traghetto, eine Gondelfähre, die in die Stadt fuhr.


  »Warum lassen wir uns nicht von Francesco hinbringen?«, fragte Marko.


  »Murano ist zu weit weg, um in einer kleinen Gondel hinzurudern. Außerdem muss jemand bei Vater bleiben. Wir können ihn nicht so lange allein lassen.«


  »Ja, natürlich«, stimmte Marko ihr zu. »Mensch, ist das kalt heute Morgen.«


  »Das liegt an der feuchten Luft. Diese nasse Kälte spürt man bis in die Knochen.«


  Marko wollte etwas erwidern, sah jedoch im selben Augenblick, dass jemand an ihm vorbeirauschte und sich vor Sorrel aufpflanzte.


  »Ich will deinen Vater sprechen!«


  Es war Venetia. Sie hatte sich zwischen Marko und Sorrel gedrängt, als wäre er gar nicht da. Er wich einen Schritt zurück. Ihre plötzliche Anwesenheit verwirrte ihn.


  »Dein Vater hat schon vor Wochen Geld von mir


  kassiert. Ich will endlich haben, wofür ich bezahlt habe.«


  Marko war überrascht, wie giftig Venetia klang. Diesen Ton hatte er von einer so schönen Frau nicht erwartet.


  »Es tut mir leid«, sagte Sorrel. »Ich weiß, dass er immer noch an Eurem Diadem arbeitet. Er spricht oft darüber. Es ist sicher bald fertig.«


  »Der Festumzug ist übermorgen. Bis dahin muss ich das Diadem haben.«


  »Natürlich. Es tut mir leid, dass es ein bisschen länger dauert. Aber das Diadem wird wunderschön. Das Warten lohnt sich.«


  »Das will ich hoffen!«, keifte Venetia. »Denn wenn ich es bis morgen Abend nicht habe und wenn ich damit nicht zufrieden bin, werde ich deinen Vater bei den Zehn anzeigen! Oder beim Rat der Drei! Dann wird dein Vater als Betrüger eingesperrt.«


  Venetia machte eine Pause. Ihre schönen ovalen Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Ist dein Vater ... hier?«


  Sorrel zögerte.


  »Er ist in seiner Werkstatt.«


  »Wirklich? Ich habe ihn seit Tagen nicht aus dem Haus gehen sehen. Bist du sicher, dass er nicht hier ist? Ich will mit ihm sprechen.«


  »Das geht nicht!«, sagte Sorrel.


  »Warum nicht?«


  »Ihr habt doch gehört, was Sorrel gesagt hat«, mischte Marko sich ein. »Er ist in seiner Werkstatt und sehr beschäftigt.«


  Venetia drehte sich um, als würde sie Marko jetzt erst bemerken. Sie musterte ihn langsam von oben bis unten, zwei Mal. Dann schürzte sie verächtlich die Lippen und fragte: »Warum meinst du, dass dich das etwas angeht?«


  »Das ist mein Vetter Marko«, sagte Sorrel. »Vater ist auf Murano und arbeitet an Eurem Diadem. Wir sind auf dem Weg dorthin und werden sehen, wie es vorangeht. Da kommt unsere Fähre. Wir müssen uns beeilen. Ich versichere Euch, dass Euer Diadem rechtzeitig fertig wird. Ich verspreche es Euch.«


  Sorrel zog Marko hastig den Kai entlang und an Bord der Fähre.


  Venetia machte auf dem Absatz kehrt und schritt zu ihrem Haus zurück.


  Die beiden sahen ihr nach, während sie übers Wasser in Richtung Stadt davon schaukelten.


  »Jetzt verstehe ich, was du gemeint hast«, sagte Marko, und Sorrel lachte trotz ihrer düsteren Stimmung.


  »Wonach hat sie eigentlich gefragt?«


  »Gleich nach ihrer Ankunft in Venedig hat sie bei meinem Vater ein Diadem bestellt. Das ist ein Kopfschmuck, den Damen zu besonderen Anlässen tragen. Mein Vater macht fantastische Diademe. Die gehören zu seinen Spezialitäten. Sie sind so kunstvoll und so gefragt, dass sie ebenso viel wert sind wie Schmuckstücke mit Diamanten oder Perlen. Aber dann kam seine Krankheit wieder, schlimmer denn je.«


  Ihr Gesicht nahm einen verzweifelten Ausdruck an.


  »Nun wird das Diadem nicht fertig, und Venetia wird ihn verhaften lassen. Selbst wenn wir deinen Vater finden, wird das Diadem niemals fertig werden.«


  »Was ist das für ein Umzug übermorgen? Was ist daran so wichtig?«


  »Der neue Doge«, sagte sie. »Er ist der Herrscher der Stadt. Sozusagen. Eigentlich tut er nicht viel. Es gibt ja noch den Großen Rat und den Rat der Zehn. Und die Drei.«


  »Wer sind die Drei?«


  »Pst!«, zischte Sorrel. Nach einem verstohlenen Blick auf die anderen Passagiere flüsterte sie ihm zu: »Die Inquisitoren. Sie haben überall Spione. Man geht ihnen besser aus dem Weg.«


  Marko nickte.


  »Und was ist mit dem Dogen?«


  »Sie haben einen neuen gewählt. Das hat Monate gedauert. Jedenfalls hat er verkündet, dass er zur Feier seiner Wahl ein dreitägiges Fest veranstalten wird und einen Umzug um den Markusplatz. Alle reichen Damen Venedigs werden versuchen, einander auszustechen. Sie werden ihre schönsten Kleider tragen und sich von ihrer besten Seite zeigen. Für die jungen unverheirateten Frauen ist das besonders wichtig. Deshalb will Venetia das Diadem.«


  »Um sich einen Ehemann zu angeln?«


  »Einen reichen Ehemann, ja.«


  »Aber sie scheint doch selbst schon sehr reich zu sein.«


  »So ist das bei reichen Leuten. Sie wollen immer noch reicher werden.«


  Sie schwiegen eine Weile, bis die Fähre sich der Anlegestelle beim Markusplatz näherte.


  »Fahren wie denn nicht zur Insel Murano?«


  »Doch«, sagte Sorrel. »Aber die liegt auf der anderen Seite der Stadt, ziemlich weit draußen in der Lagune. Wir durchqueren die Stadt und nehmen drüben ein größeres Boot.«


  Sie kletterten aus der Fähre auf die gepflasterte Piazzetta, einen kleineren Platz neben dem Markusplatz, der auf den Markusdom zuführte.


  »Hier wird der Festumzug des Dogen stattfinden«, sagte Sorrel. »Da an der Ecke ist sein Palast.«


  Sie deutete hinüber, aber Marko starrte bereits auf den imposanten Prachtbau. Über Dutzenden von schlanken Säulen erhob sich eine kunstvoll gemauerte Fassade mit eleganten Fenstern und kleinen Türmchen.


  Die Piazzetta war voller Menschen. Es waren Hunderte, wenn nicht Tausende, die brüllten, lachten, feilschten, johlten, herumspazierten, gafften und geschäftig umherliefen. In der Nähe stand eine Menschenschar um eine niedrige Bühne, von der zwei Männer zu der Menge sprachen. Sie schienen gleichzeitig etwas zu verkaufen und etwas aufzuführen. Auf primitiven Tischen, die um die Männer herumstanden, sah Marko Gegenstände, die ihm wohlvertraut waren: Dutzende von Tiegeln, Glasgefäßen, Schüsseln, Rührlöffeln und eine Feinwaage. Einer der beiden Männer hielt kleine Flaschen hoch und forderte die Zuschauer auf, Gebote abzugeben.


  »Teriaca!«, schrie er. »Was gebt Ihr mir für dieses Geschenk der Götter? Es ist die Wundermedizin, das venezianische Allheilmittel für alle Krankheiten! Es schützt vor Vergiftungen! Es schenkt einen schnellen und gesunden Schlaf! Nichts auf der Welt hat eine vergleichbare Heilwirkung. Ihr da, mein Herr! Ja, Ihr. Ihr seht aus, als könntet Ihr ein wenig Pfeffer im Hintern gebrauchen.«


  Die Menge lachte und grölte. Sorrel zog Marko weg.


  Der Teriaca-Händler reichte einer Frau in der Menge eine grüne Flasche mit einem wachsüberzogenen Korkstöpsel. Sie warf ihm ein paar klimpernde Münzen in die aufgehaltene Hand. Dann nahm sie die Flasche behutsam in die Arme und eilte davon.


  Sorrel lief am Palast vorbei, und Marko folgte ihr. Ihm wurde schwindlig, als er den Kopf in den Nacken legte, um zur Spitze eines gewaltigen Glockenturms zu seiner Linken aufzuschauen. Ein paar Arbeiter am Fuße des Turmes riefen Anweisungen zu Männern hinauf, die ein Stück unterhalb der Turmspitze zwischen Seilen und Flaschenzügen herumkletterten.


  Als Marko weiterlief, klatschte neben ihm ein älterer Mann voller Freude in die Hände und sprach ihn an, als wären sie alte Freunde.


  »Der Flug des Türken!«, rief er. »O ja!«


  Der Mann spazierte mit fröhlicher Miene weiter, und Marko beobachtete, wie er sich mit denselben Worten an den nächsten Passanten wandte.


  »Der Flug des Türken!«


  Sorrel war inzwischen weit vor ihm. Wieder kam er sich vor wie ein Idiot und nahm sich vor, sich nicht mehr wie ein dummer Junge vom Land zu benehmen. Er rannte ihr hinterher und holte sie bei einer monströsen Kirche auf der anderen Seite des Platzes ein.


  Der Platz war voller Menschen gewesen, die kamen und gingen, Waren verkauften oder andere Arbeiten verrichteten. Aber nur ein paar Schritte entfernt wirkte die Stadt verlassen.


  Bald hatte Marko keine Ahnung mehr, wo er war. Ohne Sorrel wäre er völlig verloren gewesen. Sie flitzte voraus und bog mal nach links und mal nach rechts ab. Es schien unmöglich, mehr als zehn Meter geradeaus zu laufen. Dann entpuppten sich die engen Straßen als Sackgassen, sodass die beiden gezwungen waren, in Seitengassen oder über Brücken zu laufen oder sich durch dunkle Durchgänge zu schlängeln, die manchmal völlig unerwartet zu kleinen gepflasterten Plätzen, sogenannten Campis, führten.


  Ab und zu sahen sie über den hohen Mauern des Labyrinths, das sie umgab, den grauen Himmel.


  »Bist du dir sicher, dass du weißt, wo wir hinlaufen?«, fragte Marko, aber Sorrel wusste es eindeutig. Sie sagte nichts. Entweder hatte sie seine Frage nicht gehört oder sie hielt eine Antwort für überflüssig. Sie schien unbedingt so schnell wie möglich durch die Stadt kommen zu wollen. Nun führte ihr Weg über eine kleine Holzbrücke ohne Geländer. Das stehende Wasser, über das sie sich wölbte, war dreckig und stank. Bei seinem Anblick kam Marko der Gedanke, dass darin ein Ungeheuer oder eine Schlange lauern könnte. Er lief schneller, ungeachtet der Gefahr, auf dem glitschigen Holz auszurutschen. Sie kamen durch eine Reihe beklemmend enger Gässchen, die nur wenige Meter lang waren und an deren Ende rechtwinklig das nächste abzweigte. Nackte, fensterlose Hauswände schlossen sie von beiden Seiten ein. Marko hastete Sorrel hinterher, aber als er um eine weitere Ecke bog, war sie plötzlich verschwunden, obwohl er nur ein paar Schritte hinter ihr gewesen war.


  Es gab zwei Möglichkeiten: Er konnte nach rechts abbiegen oder ein Stück weiter vorne nach links. Er geriet in Panik. Er wusste, dass er sich schnell entscheiden musste. Sonst nützte ihm selbst die richtige Entscheidung nichts mehr, weil Sorrel dann schon zu weit weg war.


  »Sorrel?«, rief er. Keine Antwort.


  »Sorrel?«


  Wieder keine Antwort. Kurz glaubte er Schritte zu hören, aber wenn es welche waren, dann schienen sie eher von hinten zu kommen. Er hielt die Luft an. Da verstummte das Geräusch. Er warf einen kurzen Blick rechts um die Ecke und sah nur einen langen Durchgang. Dann lief er zur linken Abzweigung. Dort sah er Sorrel zwar auch nicht, aber er sagte sich, dass sie in dem langen Durchgang auf der rechten Seite nicht so schnell hätte verschwinden können. Deshalb bog er nach links ab und begann so schnell zu rennen, wie die engen Kurven es erlaubten. Dann sah er zu seiner großen Erleichterung Sorrel an der nächsten Ecke auf ihn warten.


  Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus, aber das ließ sie kalt.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du mir keine Hilfe bist. Du kannst nicht einmal mit mir Schritt halten.«


  »Das ist ungerecht. Diese Stadt ist verrückt. Und ich bin es gewohnt, am Himmel die Sonne zu sehen und mich an ihr zu orientieren.«


  Sie zuckte die Achseln und lief wieder los, um weitere Ecken. Marko kam plötzlich der alberne Gedanke, dass es die Stadt war, die sie führte, und nicht Sorrel, selbst wenn sie den Weg kannte. Er beschleunigte seine Schritte, als sie in eine lange Gasse kamen, die im Vergleich zu dem kurvenreichen Labyrinth, durch das sie sich gerade geschlängelt hatten, erstaunlich gerade war. An ihrem Ende konnte Marko Tageslicht erkennen. Sie schien aus dem Labyrinth hinauszuführen. Aber auch hier waren hohe Mauern auf beiden Seiten, die sich aufeinander zuneigten und auf der Höhe des dritten Stockwerks fast berührten. Weiter vorne verengte sich die Gasse zu einem Durchgang, der nur so breit war wie eine schmale Taille. Sie zwängten sich hindurch und kamen auf dem breiten, gepflasterten Kai am Nordufer der Stadt heraus.


  Draußen in der Lagune sah Marko eine kleine Insel.


  »Ist das Murano?«


  »Nein, das sind zwei andere Inseln, San Cristoforo und San Michele. Die eine liegt hinter der anderen. Murano ist doppelt so weit entfernt.«


  Sie deutete auf die Lagune hinaus.


  »Komm her. Schau. Dort.«


  Markos Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm.


  »Das ist Murano.«


  Durch den Nebel, der über dem Wasser hing, glaubte er die verschwommenen grauen Umrisse einer weiteren, größeren Insel zu erkennen, aber das hätte auch Einbildung sein können. Die Sicht war sehr schlecht.


  Dann meinte er, hinter sich etwas zu hören. Er drehte sich um, aber da war niemand, nur der enge Durchgang zu der Gasse, aus der sie gekommen waren.


  Ein großes Lagunenboot machte sich bereit, nach Murano abzufahren. Sie eilten mit den letzten Passagieren an Bord.


  »Hast du Geld?«, fragte Marko besorgt. Sie hatten bereits eine Bootsfahrt bezahlt, und die Münzen in seinem Brustbeutel wurden immer weniger.


  »Ich habe alles mitgenommen, was ich im Haus finden konnte«, flüsterte Sorrel. »Das reicht.«


  Das Boot legte ab. Sein Bug drehte sich langsam in Richtung der Inseln. Als es auf die Lagune hinausfuhr, trat eine hochgewachsene Gestalt aus dem schmalen Durchgang und sah ihnen nach. Dann zog sie sich wieder in die Dunkelheit zurück.


  KAPITEL 4
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  Das Boot schien überhaupt nicht voranzukommen, doch als Marko zur Stadt zurückblickte, erkannte er, dass es sich ganz langsam von ihr entfernte. Der schemenhafte Umriss von Murano war nun völlig verschwunden. Sie schienen ins Nichts zu fahren.


  Sie saßen einander gegenüber auf niedrigen Holzbrettern, die den Passagieren als Sitze dienten. Das Boot war fast leer.


  Marko beobachtete Sorrel eine ganze Weile. Sie starrte unentwegt nach vorn, als läge dort ihre Rettung, obwohl überhaupt nichts zu sehen war.


  »Du kannst nichts voraussehen«, sagte Marko. »Du kannst nicht in die Zukunft schauen.«


  Sie wandte den Blick von der Zukunft ab und sah ihn an.


  »Was meinst du damit?«


  »Nichts. Nichts Besonderes. Und was ich vorhin in deinem Zimmer gesagt habe ... es tut mir leid, dass es dich verletzt hat.«


  Sorrel nickte, tat ihm jedoch nicht den Gefallen, seine Entschuldigung anzunehmen.


  »Es tut mir leid, aber du bist so traurig«, fuhr er fort.


  »Du versteckst dich hinter deinen schwarzen Augen, aber ich kann hinter deine Schminke sehen.«


  »Und?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ich kann das nicht so recht erklären«, sagte er. »Aber es könnte doch sein, dass alles gar nicht so schlimm kommt, wie du befürchtest, oder? Vielleicht finden wir meinen Vater, und vielleicht kann er deinen Vater heilen. Dann wäre alles nicht so schlimm.«


  Sie nickte wieder, schien aber nicht bereit zu reden.


  »Dann würde alles gut werden. Ich meine, warum sollen wir uns die ganze Zeit das Schlimmste ausmalen, wenn es vielleicht gar nicht eintrifft? Das ändert nichts an der Situation, aber du machst dich fertig mit deiner Angst vor dem, was passieren könnte. Du kannst die Welt nicht ändern, aber vielleicht deine Einstellung zu ihr.«


  Marko verstummte. Er fragte sich, ob Sorrel verstand, was er meinte, oder zumindest etwas davon richtig fand. Sie starrte erneut in den Nebel hinaus, dann wandte sie sich wieder an ihn. Sie sprach leise, aber ihre Worte waren voll bitterem Schmerz.


  »Die Welt ist ein Vampir, der geschickt wurde, um uns die Seele auszusaugen. Unsere Lebenskraft, unsere Freude, unser Glück. Und wenn er das geschafft hat, überlässt er uns dem Grauen, mit dem er die Leere gefüllt hat. Wir sind sprachlos vor Entsetzen, kämpfen verzweifelt gegen das Grauen an und spucken Galle, bis wir an ihr ersticken. So ist die Welt.«


  Sie blickte wieder aufs Wasser. Nun sah Marko endlich ein, dass es keinen Zweck hatte, ihr Mut zuzusprechen. Er wusste, dass er, wie sein Vater, das Bedürfnis hatte, anderen zu helfen, damit es ihnen besser ging. Und wenn keine Aussicht auf Besserung bestand, konnte man zumindest ihr Leiden lindern, während sie auf den Tod warteten.


  Aber Sorrel war ein hoffnungsloser Fall. Sie wollte sich nicht helfen lassen.


  »Auch gut«, sagte Marko, aber so leise, dass sie es nicht hörte.


  Es hatte keinen Zweck, diesem unglücklichen Mädchen seine Hilfe anzubieten. Aber vielleicht konnte Sorrel ihm helfen, seinen Vater zu finden. Dann konnte er mit ihm diese heruntergekommene, verrottende Stadt verlassen und heimsegeln zu ihrem Haus auf den Hügeln, im schönen, warmen, heilsamen Sonnenschein.


  KAPITEL 5
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  Also, wohin gehen wir?«


  »Ich weiß es nicht. Es war deine Idee, nach Murano zu fahren. Wir wissen nicht, ob die beiden überhaupt hierherkamen.«


  »Aber wir haben keine andere Spur, die wir verfolgen könnten«, sagte Marko. »Wo ist die Werkstatt deines Vaters? Ist dort jemand, mit dem wir reden können?«


  »Sie ist am anderen Ende des Kais. Dort ist ein Vorarbeiter. Pietro. Ich kann ihn nicht ausstehen.«


  »Magst du überhaupt irgendwen?«, frotzelte Marko.


  »Nicht besonders«, erwiderte Sorrel mit einem vernichtenden Blick.


  Marko rollte die Augen und musste trotz ihrer Gehässigkeit lächeln.


  »Also los, komm.«


  Es war kaum zu glauben, dass Murano etwas mit Venedig zu tun hatte. Hier gab es nur einfache einstöckige Häuser, ähnlich wie in Markos Heimatort Piran. Sie waren in leuchtenden Rot-, Gelb- und Blautönen gestrichen, damit die Fischer, die in ihnen wohnten, sie trotz der häufigen Winternebel aus der Ferne sehen konnten. Marko fragte sich, ob das wirklich etwas nützte, aber es verlieh der Insel eine zwanglosere und gemütlichere Atmosphäre als die imposante Architektur Venedigs.


  Die beiden liefen an mehreren offenen Toren vorbei, und Marko erhaschte Blicke auf dröhnende Öfen, die Feuer in dunkle Werkstätten spien.


  »Da lang«, sagte Sorrel und deutete in einen Bogengang. Er führte weg von dem Kanal, der die Insel teilte. Sie liefen auf ein Haus zu, und Marko erkannte an dem gemalten Schild über dem Eingang, dass es die Werkstatt von Simono Bellini war. Sie gingen hinein.


  »Was habt ihr hier zu suchen?«, bellte eine Stimme.


  Sie wandten sich um und sahen einen stämmigen, hässlichen Mann, der sie böse anstarrte. Er stand mit nacktem Oberkörper vor den offenen Türen des Ofens, als spürte er nichts von der enormen Hitze, die herausdrang. Sein Körper war braun und mit Narben übersät. Der Mann war klein, aber seine Arme und seine Brust waren sehr muskulös. In einer Hand hielt er eine Zange, die noch vom Feuer glühte.


  »Was wollt ihr hier? Verschwindet!«


  Sorrel ging ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich bins, Pietro. Sorrel.«


  Der Mann spähte mit zusammengekniffenen Augen in den heißen, düsteren Raum.


  »Sorrel? Und wo ist dein Vater? Sag mir das mal.«


  Er war entweder wütend oder ungehobelt oder beides. Das war schwer zu sagen.


  »Er fühlt sich nicht wohl«, sagte Marko. »Deshalb sind wir zu Euch gekommen.«


  »Und wer ist das?«, fragte Pietro Sorrel und deutete feindselig mit der Zange auf Marko.


  »Mein Vetter«, erwiderte sie. Diese Lüge war so gut wie jede andere. Warum also nicht bei ihr bleiben? Beiden war klar, dass es keinen Sinn hatte, jedem alles zu erklären.


  Pietro grunzte.


  »Wo ist dein Vater? Wir wollen unseren Lohn.«


  »Das haben wir dir doch schon gesagt. Er ist krank. Es tut mir leid, dass du und deine Männer schon eine Weile keinen Lohn mehr bekommen habt. Ich werde mit Vater reden, wenn ...«


  »Inzwischen bin nur noch ich hier. Vergiss die anderen. Die sind alle gegangen. Die Männer und die Jungen. Sie arbeiten lieber für Leute, die sie auch dafür bezahlen. Also sag deinem Vater nur, dass ich meinen Lohn will. Sonst geh ich zum Rat und lasse mir von ihm diese Werkstatt übereignen. Ich arbeite jetzt schon seit zwei Monaten ohne Lohn. Dein Vater schuldet mir einiges, und ich bin nur noch hier, um dafür zu sorgen, dass ich es bekomme.«


  »Bitte«, sagte Marko und wagte es, etwas näher hinzugehen. »Ich verspreche Euch, dass wir Euch Euer Geld beschaffen, wenn Ihr uns weiterhelfen könnt. Wir suchen jemanden.«


  Pietro kniff wieder die Augen zusammen.


  »So? Und?«, fragte er.


  »Könnt Ihr uns sagen, wann Ihr Simono zum letzten Mal gesehen habt? Kam er hierher? Vor einem Monat ungefähr? Wir vermuten, dass er hier war, vielleicht um mit einem Kunden zu sprechen.«


  Pietro schüttelte den Kopf.


  »Nein, es war kein Kunde hier«, sagte er. »Aber Simono kam her. Mit einem Mann. Das war kein Kunde. Ich hatte ihn noch nie gesehen.«


  Marko schöpfte Hoffnung.


  »Beschreibt den Mann.«


  »Groß, alt. So alt wie Simono. Markantes Gesicht.«


  »Habt Ihr seinen Namen gehört?«


  Pietro schüttelte den Kopf.


  »Nein. Das heißt... ich hörte etwas wie ... Sandro. Vielleicht hieß er so.«


  »Ja!«, rief Marko und wandte sich an Sorrel. »Das ist er! Alessandro.«


  »Sie kamen also hierher«, sagte Sorrel. »Sagten sie, was sie herführte oder wo sie hinwollten?«


  Pietro schüttelte den Kopf.


  »Sie gingen ins Büro. Fünf Minuten später waren sie wieder draußen. Dann sind sie verschwunden.«


  »Weißt du, warum sie hergekommen sind?«


  »Jedenfalls nicht, um mir meinen Lohn zu zahlen. Das kann ich dir sagen«, fauchte Pietro.


  »Wir werden dir dein Geld bringen.«


  »Ich will es jetzt«, sagte Pietro und machte einen Schritt auf die beiden zu. Er hielt immer noch die Zange in der Hand, und sein Körper war schweißnass von der unglaublichen Hitze. Im Feuerschein aus dem Ofen sah er aus wie eine Kreuzung zwischen einem Zwerg und einem Dämon. Sie wichen langsam vor ihm zurück, bis er sie in eine Ecke trieb.


  »Ich will meinen Lohn jetzt, Signorina!«, sagte er.


  Sorrel schluckte. Marko wagte es nicht, Pietro und das eiserne Werkzeug in seiner Hand aus den Augen zu lassen.


  »Also gut«, sagte sie.


  Beherzt drehte sie Pietro den Rücken zu und griff in den Ausschnitt ihres Kleides. Sie zog einen Beutel hervor, entnahm ihm ein paar Münzen und steckte ihn wieder weg. Dann hielt sie dem Vorarbeiter ihres Vaters das Geld hin.


  »Mehr kann ich dir im Moment nicht geben«, sagte sie um einen selbstsicheren Ton bemüht.


  »Ach ja? Wirklich?«, fragte er.


  Er nahm das Geld und steckte es schnell in seine Tasche.


  »Aber Ihr müsst uns sagen, was Ihr wisst«, sagte Marko. »Was die beiden hier machten.«


  Pietro funkelte Marko an, der befürchtete, dass gleich die Zange auf seinen Kopf niedersausen würde. Aber dann trat Pietro lächelnd zurück.


  »Also gut. Jetzt habe ich ja wenigstens einen Teil des Lohnes, der mir zusteht. Aber sag deinem Vater, Sorrel, dass ich bald den Rest haben will, sonst werde ich diese Werkstatt übernehmen.«


  »Ja, versprochen, aber nun erzähl uns bitte, was du weißt.«


  »Wie gesagt, die zwei kamen und verschwanden wieder. Es ging alles sehr schnell. Aber sie haben ein Kästchen mitgenommen. Ich glaube, darin war etwas, an dem Simono eine ganze Weile gearbeitet hatte. Du weißt ja, wie er ist. Oft arbeitet er heimlich an Sonderaufträgen. Diese Arbeiten zeigt er niemandem.«


  Marko blickte Sorrel an und konnte ihr vom Gesicht ablesen, dass sie dasselbe dachte wie er: Handelte es sich um Venetias Diadem? Wenn ja, dann war ein kleines Problem vielleicht gelöst.


  »Aber wohin haben sie das Kästchen gebracht?«, fragte Sorrel hartnäckig.


  Pietro zögerte.


  »Vielleicht nach ... also es könnte sein, dass sie es nach San Michele gebracht haben«, sagte er unsicher. »Ich hörte sie reden, als sie im Büro waren.«


  Er wich ihrem Blick aus. Offenbar hatte er gelauscht.


  »Sie fuhren also nach San Michele?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich bekam mit, dass sie die Kirche von San Michele erwähnten. Dort wohnt ein Priester, für den wir schon Aufträge ausgeführt haben.«


  »Für einen Priester?«, fragte Marko.


  Sorrel ignorierte ihn.


  »Du glaubst, dass sie dorthin gegangen sind?«


  Pietro nickte.


  »Ja, wenn ich es mir recht überlege ... wahrscheinlich. Du solltest es bei dem Priester versuchen.«


  »Wie heißt er?«


  »Pater Fei. Sein Haus ist hinter der Kirche.«


  Nach diesen Worten ging Pietro wieder an die Arbeit. Mit einem Blasebalg fachte er das Feuer an. Ein Schwall Hitze und Funken schlug aus dem fauchenden Ofen.


  Sorrel hatte es eilig wegzukommen.


  »Lass uns verschwinden«, sagte sie zu Marko. »Ich habe genug von dem Kerl.«


  Sie liefen wieder hinaus in den nasskalten Morgen, aber mit neuer Hoffnung.


  »Ich komme, Vater«, sagte Marko zu sich selbst. »Ich komme.«


  KAPITEL 6
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  Marko und Sorrel mussten lange auf ein Boot nach San Michele warten. Sie konnten die kleine Insel zwischen Murano und Venedig am Horizont sehen. Sie war nicht weit entfernt und doch unerreichbar. Der Nebel hatte sich etwas gelichtet. Von Zeit zu Zeit schien sogar eine kraftlose Sonne hindurch, bevor sie wieder hinter dicken Wolken verschwand.


  »Wenn in dem Kästchen, das die beiden mitgenommen haben, Venetias Diadem war, warum haben sie es dann nach San Michele gebracht?«


  »Keine Ahnung«, sagte Sorrel. »Vielleicht war etwas anderes darin. Wir können ja nur vermuten, dass es das Diadem war.«


  »Woran hat dein Vater sonst noch gearbeitet?«


  Sorrel seufzte.


  »Soweit ich weiß, hat er seit Monaten nicht mehr gearbeitet. Anfangs hatten wir keine Ahnung, was mit ihm los war. Eines Tages fiel mir auf, dass er den Kopf komisch hielt, als hätte er ein steifes Genick, verstehst du? Aber als ich ihm den Nacken einreiben wollte, wurde er wütend und sagte, er hätte nichts. Am nächsten Tag war es schlimmer. Er stieß dauernd irgendwo dagegen und war sehr unbeholfen. Ich dachte, er sei betrunken. Das dachte auch der erste Arzt, der kam. Und der dritte und der fünfte. Dann begann er zu schwitzen. Seine Augen sanken in die Höhlen. Seine Pupillen waren nur noch kleine schwarze Punkte. Er erzählte mir von dem Fluch auf unserem Haus, aber ich glaube, irgendwie wusste ich das schon die ganze Zeit.


  Dann wurde mir allmählich klar, dass er stirbt.«


  Marko warf einen Kieselstein ins Wasser. Sie saßen auf einer Steinbank am Kai und warteten darauf, dass jemand nach San Michele aufbrach. Wenn Sonntag gewesen wäre, wären vielleicht viele Leute zur Kirche hinübergefahren, aber da es auf der kleinen Insel und ihrer Nebeninsel San Cristoforo sonst nicht viel gab, drängte es niemanden dorthin. Irgendwann würde jemand mit dem Boot herausfahren. Dann konnten sie ihn bitten, sie mitzunehmen, vielleicht umsonst oder gegen eine geringe Gebühr. Die einzige andere Möglichkeit war, selbst ein Boot anzuheuern, aber das wäre teuer.


  Beiden war bewusst, dass ihr Geld nicht lange reichen würde.


  »Das muss schrecklich sein«, sagte Marko. Er dachte an Sorrels Vater. Es war kaum zu glauben, dass sie die Tochter dieses hohläugigen Verrückten war, der am Morgen in ihrem Zimmer hinter ihm aufgetaucht war. Plötzlich fiel ihm etwas ein.


  »Habt ihr es schon mit diesem Zeug versucht, das in der Stadt verkauft wird?«


  »Mit Teriaca?«, fragte Sorrel. »Ja, das haben wir. Und die ganzen Idioten, die ins Haus kamen, ebenfalls. Aber es hat nichts bewirkt. Es soll jedes Gift unschädlich machen und einen schnellen tiefen Schlaf schenken. Aber meinem Vater hat es nicht geholfen. Du hast das Zeug auch schon probiert oder zumindest gerochen.«


  Marko sah sie fragend an, dann erinnerte er sich an das blaue Fläschchen in ihrem Zimmer.


  »Das Schlimmste steht ihm noch bevor«, sagte sie grimmig. »Du hast doch das Tagebuch meines Großvaters gelesen. Das stammt aus einer Phase, in der er noch schreiben konnte. Im Endstadium soll die Krankheit noch qualvoller sein. Es dauert ewig. Der Kranke sehnt sich immer verzweifelter nach Schlaf, aber er findet keinen. Sein Herz beginnt zu rasen, und seine Augen fallen völlig ein. Dann wird er gelähmt und kann nicht einmal mehr sprechen, aber die meiste Zeit kann er noch klar denken. Schließlich stirbt er an Herzversagen.«


  Marko warf einen weiteren Stein. Er wusste nicht, was er dem seltsamen traurigen Mädchen sagen sollte, in dessen schreckliche Geschichte er hineingeraten war. Er fragte sich, ob er sich selbst in diese Geschichte verstrickt hatte oder ob er in sie verwickelt worden war, ohne es zu wollen? Wie auch immer, er hatte keine andere Wahl. Er war hergekommen, um seinen Vater zu suchen. Er musste ihn finden. Und sein Vater hatte herkommen müssen, um einem alten Freund zu helfen, den er aus einer Zeit lange vor Markos Geburt kannte. Alles schien Teil einer langen Geschichte zu sein, die wahrscheinlich schon in der Zeit von Markos Vorfahren begonnen hatte.


  Und sie ging weiter, hier und jetzt, während er mit Sorrel auf ein Boot wartete.


  »Vielleicht sind die beiden gar nicht nach San Michele gefahren.«


  »Schon möglich«, sagte Marko. »Aber wie gesagt, wir haben keine andere Spur, die wir verfolgen könnten. Wenn wir mit dem Priester reden und er nichts weiß, dann stecken wir in einer Sackgasse, aber zumindest sind wir der Möglichkeit nachgegangen.«


  »Du bist sehr klug«, sagte Sorrel plötzlich. »Wie dein Vater. Genau wie er. Er würde auch so reden, Dinge erklären, weißt du?«


  »Ja, ich weiß«, sagte Marko.


  Es tröstete ihn etwas, dass Sorrel, auch wenn sie ihn vielleicht nicht besonders mochte, anscheinend Hochachtung vor seinem Vater hatte.


  »Das Tagebuch war stellenweise sehr seltsam«, sagte Marko. »Erinnerst du dich an den Eintrag über Vögel, über Gänse und Federn? Und an die letzten fünf Worte? Was meinte er damit?«


  »Du musst bedenken, dass er in dieser Phase wahrscheinlich die halbe Zeit verrückt war. Er wusste wohl nicht, was er da schrieb.«


  »Ja, vermutlich«, sagte Marko. »Aber es ist schon seltsam. Merkwürdig.«


  »Ich weiß, was seltsam bedeutet.«


  Das glaube ich dir aufs Wort, dachte Marko, aber er lächelte.


  »Klar. Ich kann mich einfach nicht so gut ausdrücken.«


  Zu ihrem Verdruss sahen sie mehrere Ruder- und Segelboote durch die Lagune fahren. Eines legte sogar vor San Michele an, aber es war aus einer anderen Richtung gekommen. Schließlich konnten sie einen freundlichen Fischer, der soeben aus der Lagune zurückgekehrt war, dazu überreden, noch einmal kurz hinauszufahren, um sie zu der nahe gelegenen Insel zu bringen. Er ruderte zielstrebig hinüber, ohne die beiden zu fragen, was sie vorhatten, und hielt nur kurz am Pier, um sie an Land springen zu lassen. Dann kehrte er um.


  »Und wie kommen wir zurück?«, fragte Marko.


  »Früher oder später wird jemand von hier wegfahren«, erwiderte Sorrel. »So läuft das.«


  Sie klang nicht sehr sicher.


  KAPITEL 7
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  Es war später Nachmittag. Eigentlich hatten sie an diesem Tag nur kurze Strecken zurückgelegt, aber sie hatten lange dafür gebraucht. Marko merkte, dass er nach den drei Bootsfahrten etwas wacklig auf den Beinen war. Sorrel schien das nicht zu kennen. Er nahm an, dass sie, wie alle Bewohner Venedigs, daran gewöhnt war, sich ständig zwischen Land und Wasser hin- und herzubewegen. Eine amphibische Lebensweise, wie die von Fröschen, dachte er.


  Ihr Ziel war nicht zu übersehen.


  Außer der Kirche gab es auf der Insel nicht viel. Ein paar einstöckige Gebäude, von Hütten bis zu soliden Backsteinhäusern. Und ein paar Mauern, die wohl Grundstücksgrenzen markierten. Die Kirche war riesig im Vergleich zu den bescheidenen Häusern und überragte alle. Das mit weißem Marmor verkleidete Bauwerk hockte auf der Insel wie ein Leviathan aus Stein. Es sah aus, als könnte die Insel jeden Augenblick unter seinem Gewicht versinken.


  »Sollen wir ...?«, fragte Sorrel, aber Marko steuerte bereits auf die Kirche zu. Die Insel wirkte verlassen. Abgesehen von einer völlig vermummten alten Frau, die Wasser aus einem Brunnen zog, sahen sie keinen Menschen, nur einen kleinen räudigen Hund, der an ihnen vorbeihuschte.


  Sie versuchten, das Tor auf der Vorderseite der Kirche zu öffnen, aber es war entweder verschlossen oder verklemmt oder so schwer, dass sie es nicht bewegen konnten.


  »Sagte er nicht, dass der Priester hinter der Kirche wohnt?«, fragte Sorrel, an den schrecklichen Pietro denkend. Es war ihr ein Rätsel, warum ihr Vater ihn eingestellt hatte, obwohl sie wusste, dass er wenig Auswahl gehabt hatte.


  Sie liefen um die Kirche herum, zu ihrer vom Meer abgewandten Rückseite, und kamen zu ein paar kleinen Gebäuden, die dicht gedrängt im Schutz der mächtigen Kirchenmauer standen. Die beiden klopften an mehrere Türen und riefen.


  »Wer ist da?«, fragte eine Stimme von drinnen. Dann öffnete sich eine schwarze Tür in einer weiß getünchten Wand, und jemand streckte den Kopf heraus. Das musste der Priester sein.


  »Seid Ihr Pater Fei?«, fragte Sorrel.


  Der Mann nickte. Er war mittleren Alters und sehr groß und hager. Sein Kopf war fast kahl. Seine Lippen waren blass, und seine Haut war fahl. Aber er lächelte die beiden freundlich an.


  »Ja. Wie kann ich euch helfen, Kinder? Kommt herein, kommt herein.«


  Er duckte sich unter der Tür hindurch, und Sorrel und Marko folgten ihm hinein. Sie waren in einem schlichten Zimmer. Eine Tür führte zur Kirche und eine weitere zu Räumen, die in Richtung Dorf lagen.


  In dem Zimmer standen zwei Tische. Auf dem kleineren befanden sich nur ein paar Teller und kleine Fläschchen, doch der größere zog ihre Blicke an. Darauf stand eine appetitlich aussehende Mahlzeit bereit, bei deren Anblick beide merkten, wie hungrig sie waren.


  »Wie kann ich euch helfen?«, fragte Pater Fei noch einmal.


  »Wir suchen jemanden. Besser gesagt, zwei Männer«, erwiderte Marko. »Wir vermuten, dass sie hierhergekommen sind. Vor etwa drei Wochen. Einer von ihnen war Simono Bellini, der Glasmacher.«


  Als Marko den Namen aussprach, beobachtete er hoffnungsvoll das Gesicht des Priesters, aber der schien sich nicht zu erinnern. Enttäuscht fuhr Marko fort:


  »Er war in Begleitung eines anderen Mannes, etwa im selben Alter, aber größer. War jemand, auf den diese Beschreibung passt, hier bei Euch? Oder auf der Insel?«


  »Tut mir leid, aber das weiß ich nicht. Es kommen ständig Leute hierher, vor allem sonntags. War es an einem Sonntag? Ich fürchte, dann waren recht viele Leute hier.«


  »Aber ein Fremder würde Euch doch auffallen, oder? Eure Gemeinde kann nicht so groß sein, dass Ihr einen Fremden nicht bemerken würdet.«


  Der Priester dachte nach.


  »Ja, du hast recht. Ich kenne alle.«


  »Und Ihr glaubt nicht, dass Ihr die Männer, nach denen wir suchen, gesehen habt?«


  Der Priester lächelte.


  »Nein, ich glaube nicht. Ist das wichtig?«


  »Ja«, sagte Sorrel gegen ihre Verzweiflung ankämpfend. »Sehr wichtig.«


  »Tut mit leid«, sagte Pater Fei. »Ich hoffe, ihr findet die beiden. Vielleicht können andere Leute von der Insel euch helfen. Habt ihr schon hier herumgefragt? Nein? Dann solltet ihr das tun! Aber ich sehe, wo eure Blicke hinwandern. Möchtet ihr etwas essen?«


  Marko und Sorrel rissen die Augen von dem Essen auf dem Tisch los und nickten.


  »O ja, gerne.«


  »Sehr gut. Ihr seid in Gottes Haus immer willkommen.« Der Priester wandte sich an Marko. »Mein Freund, würdest du dir einen Stuhl holen, während ich der jungen Dame zu einer Sitzgelegenheit verhelfe? Im Schlafzimmer am Ende des Flurs steht noch einer.«


  Marko folgte der Aufforderung sofort, um zurück zu sein, bevor Sorrel alles aufgegessen hatte. Er lief zur Tür hinaus und tastete sich den völlig dunklen Flur entlang, bis seine Hände einen Türgriff fanden. Die Tür führte in ein Zimmer, in dem es etwas heller war.


  Das musste das Schlafzimmer des Priesters sein. Marko sah den Stuhl neben einem Bett stehen und ging darauf zu. Plötzlich nahm er einen leichten Geruch wahr, den er wiedererkannte. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um und schreckte zurück, als ein großer Hammer auf seinen Kopf zusauste. Es war Pietro, der mit einem irren Grinsen auf dem braunen Gesicht und voller Wucht zuschlug. Marko hob beim Zurückweichen einen Arm, der die Kraft des Schlages ablenkte. Trotzdem streifte der Hammer seinen Kopf. Völlig verblüfft und benommen taumelte er einen Schritt vorwärts. Dann schloss er die Augen und sank zu Boden. Der kurze Augenblick, in dem all das geschah, erschien ihm wie eine Ewigkeit. Bevor er das Bewusstsein verlor, hörte er noch wie von fern Pietro murmelte: »Und jetzt kommt die hübsche Kleine dran.«


  KAPITEL 8
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  Sorrel bekam gar nicht alles mit, was geschah.


  Sie hob gerade ein Glas Wasser an den Mund, als die Tür zum Flur aufflog. Sie hatte Marko erwartet und erschrak fürchterlich, als Pietro mit einem schweren Hammer in der erhobenen Hand hereinstürmte.


  »Jetzt will ich den Rest von meinem Geld!«, brüllte er.


  Sie sprang vom Stuhl, stolperte rückwärts und wandte sich Hilfe suchend zu Pater Fei um, aber ihre Hoffnung erstarb, als sie ihn lachen sah.


  »Du einfältiges Ding«, sagte er höhnisch. »Für deine Dummheit wirst du uns doppelt bezahlen.«


  Von Todesangst erfüllt machte sie einen Satz in Richtung Tür, aber der Priester packte sie am Arm und zog sie zu sich zurück. Sie roch seinen üblen Geruch, spürte seine rauen Hände auf ihren Armen und seine Bartstoppeln auf ihrer Kopfhaut.


  »Dein Freund ist bereits tot, Süße«, schnaubte Pietro. »Er kann dir nicht mehr helfen. Also gib uns das Geld. Dann überlegen wir uns, was wir mit dir machen.«


  Sie wusste, was die beiden mit ihr machen würden. Und danach würden sie sie töten.


  Sie stampfte Fei auf den Fuß und versuchte mit aller Kraft, sich zu befreien, aber er packte sie nur noch fester und drehte ihr die Arme so brutal auf den Rücken, dass sie glaubte, vor Schmerz ohnmächtig zu werden.


  Plötzlich barst die Tür hinter ihr, und sie sah Pietros grimmiges Gesicht vor Überraschung erstarren.


  Er drängte sich an Fei und Sorrel vorbei und hob seinen Hammer. Fei wirbelte herum und stieß Sorrel von sich. Sie fiel hin und schlug sich dabei den Kopf am Tisch an. Ihr wurde schwarz vor Augen.


  Sie vernahm ein kurzes leises Sirren, zweimal, als würde der Wind durch die Wipfel von Pappeln pfeifen, dann hörte sie nichts mehr. Alles war still, und ihre Augen schlossen sich.


  KAPITEL 9
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  Der kleine räudige Hund mit dem drahtigen grauschwarzen Fell trottete wie immer um die Insel, von Haus zu Haus, und bettelte um Essensreste. Ab und zu erhielt er ein Stück altes Brot. Und er erinnerte sich noch vage an einen Tag, an dem jemand ihm einen großen Knochen hingeworfen hatte. Aber heute hatte er noch nichts im Magen. Er blieb stehen und trank aus einer Pfütze, dann trottete er weiter. Über der Lagune brach die Dunkelheit herein. Der Hund konnte die nahende Nacht riechen. Er hob den Kopf und schnüffelte in die Luft. Da nahm er noch einen anderen Geruch wahr. Einen verführerischen Duft. Seine Nase zuckte und führte ihn zum Kirchentor, das offen war. Das war ungewöhnlich und hätte bereits genügt, um ihn hineinzulocken, denn er war ein neugieriger Hund. Zudem kam aus dem Tor der verführerische Duft.


  Ein kalter Windstoß fegte über das Wasser, die Insel und den Hund. Er zwängte sich durch den offenen Spalt des Kirchentores. Er war schon ein paarmal in der Kirche gewesen, aber er hatte Angst, denn er wusste, dass dort ein großer, schwarz gekleideter Mann war, der ihn mit einem Fußtritt und einem Fluch hinausbefördern würde, wenn er ihn sah. Deshalb schlich er vorsichtig durch das Hauptschiff. Er schnüffelte erneut in die Luft. Der verführerische Duft schien verschwunden, oder er wurde von dem Geruch nach Weihrauch und Kerzenwachs überdeckt, der immer in der Kirche hing. Doch als der Hund an einer kleinen Seitentür vorbeikam, nahm er den Duft wieder wahr, und kurz darauf fand er ein Zimmer mit einem Tisch voller Essen. Er sprang vom Stuhl auf den Tisch und begann gierig, an einem halben Hähnchen zu nagen, das dort lag.


  Er war zu beschäftigt und zu hungrig, um über das Mädchen nachzudenken, das reglos auf dem Boden lag, oder über die beiden Männer daneben oder über die Blutlache, in der sie alle lagen.


  KAPITEL 10
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  Sorrel öffnete die Augen und verstand nicht, was sie sah.


  Sie blinzelte ein paarmal, aber so kannte sie die Welt nicht. Der Raum, in dem sie sich befand, hatte sich zur Seite gedreht, und die Hälfte davon war rot. Sie blinzelte wieder, und etwas von dem Rot geriet ihr ins Auge.


  Dann hob sie leicht den Kopf, sah, was neben ihr war, und schrie.


  Im Schlafzimmer am Ende des Flurs drang ihr Geschrei zwar an Markos Ohren, aber nur sehr zögerlich auch bis in sein getrübtes Bewusstsein. Schließlich weckte es ihn jedoch aus seiner Betäubung. Er setzte sich abrupt auf, krümmte sich und würgte. Ihm war übel vor Kopfschmerzen. Er fasste sich vorsichtig an die linke Schläfe und stellte fest, dass sich dort eine dicke Beule gebildet hatte. Er saß noch kurz da, dann erinnerte er sich an die Schreie und schwankte den Flur hinunter. Als er in den Raum trat, bot sich ihm ein entsetzlicher Anblick. Sorrel zuckte zusammen, als er hereinkam, dann sah sie, wer es war, und hörte wenigstens auf zu schreien. Sie sprang auf, rannte zu ihm und vergrub zitternd den Kopf in seiner Jacke. Marko starrte über ihren Kopf zu der Stelle, wo sie gelegen hatte. Daneben lag die Leiche von Pietro und ein Stück davor die Leiche des Priesters, aber beiden fehlten die Köpfe. Das viele Blut auf dem Boden war erschreckend, aber auch auf eine grausige Art faszinierend. Marko starrte ewig lange auf die Szene, halb schockiert und halb verwundert, was da geschehen war. Erst nach einer ganzen Weile merkte er, dass auf dem Tisch ein kleiner Hund stand und genüsslich das Essen verschlang, das Sorrel und ihm angeboten worden war.


  Plötzlich hatte Marko das Gefühl, auch gleich schreien zu müssen, ohne jemals wieder aufhören zu können. Er zog Sorrel auf den Flur hinaus, immer noch unfähig, die Augen von der Szene loszureißen. Doch als er sich schließlich abwandte und mit Sorrel den Flur entlangtappte, schrumpfte das Schreckensbild in seinem Kopf in sich zusammen wie ein Flaschengeist aus einem Traum. Sie erreichten das Schlafzimmer des Priesters. Marko zog Sorrel auf das Bett, wo beide sofort in einen ohnmachts ähnlichen Schlaf fielen.


  KAPITEL 11
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  Als Marko wieder erwachte, spürte er, dass das Hündchen ihm die Hand ableckte. Er richtete sich auf und blickte es verärgert an, doch er konnte ihm nicht lange böse sein. Der Hund hatte nichts mit alldem zu tun. Er war nur ein armer herrenloser Streuner, der einfach Hunger hatte, dachte Marko und konnte ihn nur zu gut verstehen. Marko lag halb auf Sorrel. Er rollte sich zur Seite und betrachtete sie. Sie sah furchtbar aus. Die Seite von ihr, auf der sie am Boden gelegen hatte, war von Kopf bis Fuß voller Blut, das allmählich antrocknete. Sie schlief immer noch tief und fest, und Marko war froh darüber.


  Er blickte sich in dem Zimmer um. Es war so schlicht, wie das Zimmer eines Priesters sein sollte, doch Marko wusste, dass dieser Priester kein ehrbarer Mann Gottes gewesen war. Was hatte der Kerl wohl alles hinter seinem Priestergewand verborgen? Die Einrichtung des Raumes bestand aus dem Bett, auf dem sie lagen, dem Stuhl, den er holen sollte, einer Holztruhe am Fußende des Bettes und einer großen Kommode, auf der eine Schüssel und eine blaue Kanne standen. Marko stand vorsichtig vom Bett auf und ging zu der Kommode hinüber. Der Hund folgte ihm erwartungsvoll. Als Marko in die Kanne spähte und sah, dass sie voller Wasser war, hatte er Mitleid mit dem Tier. Er stellte die Schüssel auf den Fußboden und goss etwas Wasser hinein.


  »Mehr kann ich dir nicht geben«, sagte er. »Den Rest brauchen wir selbst. Also teile es dir ein.«


  Der Hund ignorierte ihn und begann gierig zu trinken.


  Marko setzte sich neben Sorrel aufs Bett und riss schmale Streifen vom Laken ab. Dann tauchte er sie in die Wasserkanne und begann, Sorrel ganz vorsichtig das Gesicht abzuwaschen.


  Sie bewegte sich leicht, wachte aber nicht auf. Da wurde er mutiger und wischte etwas kräftiger. Zunächst schien er ihr nur das ganze Gesicht zu verschmieren, und das Blut vermischte sich mit ihrer schwarzen Augenschminke. Aber schließlich kam ihr hübsches Gesicht wieder zum Vorschein. Er lächelte. Dann sah er sich ihr Haar an und seufzte. Das würde schwieriger zu säubern sein.


  Er blickte zu dem Hündchen hinüber und sah, dass es sein Wasser ausgetrunken hatte und nun freudig hechelnd dasaß und ihn beobachtete, unter seinen komischen buschigen Augenbrauen hervor. Er holte die Schüssel, füllte sie mit Wasser und stellte sie auf den Stuhl am Bett. Dann hob er Sorrels Schultern an, sodass ihr Haar in die Schüssel hing, und begann es zu waschen. Das saubere Wasser färbte sich erst rosa, dann rot. Es wurde immer dunkler im Zimmer. Als Marko nicht mehr genug sah, hörte er auf.


  In der Düsternis schaute er auf Sorrel hinab und tupfte ihr das Wasser von der Stirn und vom Hals. Er sah ihr Gesicht nur noch undeutlich und musste sich die Einzelheiten vorstellen, aber das fiel ihm überraschend leicht. Seine Hände wurden langsamer, und er genoss die seltene Gelegenheit, Schönheit aus der Nähe und ohne Scham betrachten zu können. Er spürte das Gewicht von Sorrels Kopf und Schultern in seinen Armen, hörte ihre Atemzüge, die nun flach und unruhig waren, und wusste in diesem Augenblick, dass er sich in sie verliebt hatte.


  Sie wimmerte wie ein träumender Hund, und er flüsterte ihr mit sanfter Stimme zu: »Schon gut. Ich bin ja da.«


  Schließlich fand er, dass er genug getan hatte, und hob Sorrel behutsam hoch, um sie wieder aufs Bett zu legen. Er merkte, dass sie sich regte. Plötzlich öffnete sie die Augen, voller Panik. Die friedliche Stille, die soeben noch geherrscht hatte, war schlagartig vorbei.


  »Was willst du von mir?«, schrie sie. »Geh weg!«


  »Sorrel! Ich bins, Marko. Du bist in Sicherheit. Wir sind in Sicherheit.«


  Sie fuhr hoch und fasste sich ans Haar.


  »Was machst du mit mir?«


  »Du brauchst keine Angst mehr zu haben«, sagte er in einem besänftigenden Ton. »Es ist vorbei.«


  »Marko«, sagte sie mit großen Augen, als wäre sie überrascht. »Oh ...«


  Sie stöhnte. Da wusste er, dass sie sich nun an alles erinnerte.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Ich wollte dich nur sauber machen. Ich ...«


  »Sie sind tot, oder?«, fragte sie.


  Er zögerte kurz.


  »Mausetot.«


  »Was ist passiert?«, schrie sie. »Ich dachte, du wärst tot. Ich dachte, sie würden mich umbringen. Und dann ...«


  »Ich weiß es nicht. Pietro traf mich am Kopf. Als ich wieder zu mir kam, ging ich hinüber und fand dich. Und ... die beiden. Und den da.«


  Als er sich umdrehte, um auf den Hund zu deuten, sah er, dass er aus der Schüssel trank.


  »Pfui, das ist widerlich. Weg da!«, rief er.


  Er nahm die Schüssel vom Stuhl, durchquerte den Raum, öffnete ein Fenster und schüttete das Wasser hinaus. Inzwischen war es fast völlig dunkel. Im Zimmer war kaum noch etwas zu erkennen.


  »Warum hast du das gemacht?«, fragte Sorrel. »Er hat nur Durst.«


  »Das Wasser war ... nicht sauber.«


  Sorrel fasste sich wieder ans Haar und fragte nicht weiter.


  »Ich wusste nicht, was ich mit deinem Kleid machen sollte«, sagte Marko.


  »Mit meinem Kleid? Wieso?«


  »Es ist... auch nicht mehr sauber. Ich glaube nicht, dass sich das herauswaschen lässt, und wir haben nicht mehr viel Wasser übrig.«


  Sorrel tastete ihr Kleid ab und erschauderte. Sie sprang auf die Füße, nestelte hektisch an den Haken und Bändern des Kleides herum und zerrte es sich vom Leib.


  »Sorrel...«


  »Ich kann das nicht anbehalten!«, schrie sie. Ihre Stimme war schrill vor Angst. »Gott sei Dank ist es dunkel hier drinnen. O Gott! Nimm das weg. Ich will es nicht mehr!«


  Sie warf das Kleid durchs Zimmer. Marko konnte in der Dunkelheit ihre dünnen Arme und Beine ausmachen und die etwas blässere Farbe ihrer Unterwäsche. Soweit er erkennen konnte, hatte ihr dickes Kleid verhindert, dass das Blut bis zur Unterwäsche durchgedrungen war.


  Er stand da und hätte am liebsten geheult über die erbärmliche Lage, in die sie geraten waren. Aber er konnte nicht weinen. Und das hätte auch nichts genützt. Deshalb riss er sich zusammen und hoffte, dass seine Stimme ruhig klang, als er zu Sorrel sagte: »Kriech unter die Decke. Ich suche etwas zum Lichtmachen. Dann entscheiden wir, was wir tun.«


  Er tastete sich zu der Kommode vor. Er hatte gesehen, dass sie oben zwei schmale Schubladen hatte, und vermutete, dass eine davon Kerzen oder eine Zunderbüchse enthielt.


  Er hatte recht. Da waren Kerzen. Aber er fand noch etwas Besseres. Er pfiff anerkennend, als er das seltsame Ding aus der Schublade zog. So etwas hatte er erst einmal gesehen, im Haus eines reichen Kaufmannes in Triest.


  »Dieser Priester scheint das einfache Leben vergessen zu haben«, sagte er.


  »Warum?«


  »Er besitzt eine Zunderpistole. Gib mir eine Minute Zeit. Ich habe so ein Ding noch nie benutzt.«


  Marko stellte die umgebaute kleine Handwaffe auf die Kommode und legte daneben eine Kerze bereit. Dann öffnete er den Deckel der Zündpfanne. Dieser kleine Metallbehälter war dort eingesetzt, wo bei einer Schusswaffe der Lauf lag. Alles andere war noch so wie bei einer echten Pistole, mit einem Steinschloss als Zündmechanismus. Marko spannte den Hahn der Zunderpistole und drückte ab. Funken blitzten in der Dunkelheit wie Glühwürmchen und erloschen.


  Sorrel schrie auf, dann seufzte sie.


  »Du brauchst auch Pulver.«


  »Ja, natürlich«, sagte Marko.


  Er kramte in der Schublade und tastete den Griff der Pistole nach Geheimfächern im Innern ab, aber er konnte kein Pulver finden.


  »Dann müssen wir es eben ohne versuchen. Vielleicht haben wir Glück und es ist noch genug im Zunder.«


  Weitere fünf Mal spannte er den Hahn und drückte ab. Jedes Mal erhellte ein Funkenregen den Raum, dann erlosch er, und es war wieder dunkel. Doch beim sechsten Versuch glühte der Zunder auf, und ein kleines Flämmchen züngelte hoch, lange nachdem die Funken geflogen waren.


  »Schnell!«, rief Sorrel.


  Marko wagte nicht zu antworten, aus Angst, das schwache Flämmchen auszublasen, sondern hielt vorsichtig den Docht der Kerze hinein, bis er Feuer fing. Da wich die Dunkelheit im Raum ein Stück zurück.


  »Da ist noch eine Kerze. Lass mich die auch noch anzünden.«


  Mit zwei Kerzen wirkte der Raum beinahe gemütlich.


  In ihrem Licht erkannte Marko plötzlich, dass an der Wand eine zweite Truhe stand, die er bisher übersehen hatte. Neugierig nahm er eine Kerze und ging hinüber, um sie sich genauer anzusehen. Es war eine schwere Truhe mit einem flachen Deckel und einem Schloss. Aber sie war nicht zugeschlossen. Markos Augen verengten sich, als er den Deckel öffnete. In der Truhe fand er eine Sammlung von Flaschen und Phiolen, die ihn an die Fläschchen auf dem Tisch in dem schrecklichen anderen Zimmer erinnerten. Sie hatten verschiedene Größen und Formen und enthielten Flüssigkeiten und Pulver. Die Teller waren wahrscheinlich zum Mischen und Erhitzen verschiedener Substanzen aus diesen Fläschchen benutzt worden. Marko pfiff erstaunt. Als er sich umdrehte, stand Sorrel hinter ihm.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Ich ... ich weiß es nicht«, sagte er. »Es ist jedenfalls seltsam, dass ein Priester so etwas in seinem Schlafzimmer hat.«


  Er nahm eine Flasche heraus, roch am Stöpsel und stellte sie sofort angewidert zurück, weil das Zeug übel stank. Er hustete.


  »Wer weiß, warum?«, sagte Sorrel. Sie fröstelte.


  Marko begann, die anderen Schubladen der Kommode zu durchwühlen.


  »Wonach suchst du?«


  »Nach etwas zum Anziehen für dich, damit du dich nicht erkältest.«


  »Was? Etwa Sachen von ihm?«


  »Wir können nicht hierbleiben. Es ist ein Wunder, dass uns noch niemand gefunden hat. Oder die beiden drüben. Wir haben Glück, dass das eine armselige kleine Insel ist und dass niemand den Priester zu kennen oder zu mögen scheint. Wie müssen stundenlang geschlafen haben. Aber früher oder später wird jemand herkommen und dann ...«


  »Aber wir haben doch gar nichts verbrochen.«


  »Nein, aber wie du gesagt hast...«


  »Ja, du hast recht. Noch mehr Schwierigkeiten können wir wirklich nicht gebrauchen. Aber wie sollen wir von der Insel wegkommen?«


  »Pietro muss mit einem Boot hergekommen sein. Die Insel ist nicht so groß. Wir werden es finden und damit verschwinden, solange es noch dunkel ist. Aber du brauchst etwas zum Anziehen. Hier sind noch ein paar Decken drin. Und eine Bibel! Ich frage mich, ob der Kerl je hineingeschaut hat ... Moment mal. Was ist das?«


  Marko war mit der Hand gegen etwas Hartes in der großen unteren Schublade gestoßen. Es war ein Holzkästchen, das gut dreißig Zentimeter breit und etwa zehn Zentimeter tief war.


  »Schau mal«, sagte er und trug das Kästchen zu Sorrel hinüber, die im Kerzenschein zitternd unter ihrer Decke saß.


  »Was ist das?«, fragte er. »Meinst du, da ist Geld drin?«


  »Öffne es und sieh nach!«


  »Das kann ich nicht. Es ist verschlossen.«


  »Ist dort kein Schlüssel?«


  Marko ging zu der Schublade zurück und suchte nach dem Schlüssel, aber er fand keinen.


  »Vermutlich ...«, sagte er.


  »Was?«


  »Der Schlüssel ist vielleicht...«


  Er dachte an die Leiche im anderen Zimmer und fragte sich, ob er sich dazu überwinden könnte, ihr die Taschen zu durchsuchen.


  »Marko!«, rief Sorrel. »Sieh doch!«


  Sie hielt eine Kerze ganz nahe an das Kästchen. Da sah er etwas, das er bisher nicht bemerkt hatte. Es war ein kleiner Papieraufkleber in der linken oberen Ecke des Deckels. Darauf stand ein handgeschriebener Name mit Adresse: Nicolo Bruno, Canareggio 5696.


  »Da soll es wohl hingeschickt werden. Und?«, fragte Marko.


  »Du verstehst nicht, was ich meine. Das ist die Handschrift meines Vaters. Das ist ein Kästchen von ihm. Darin muss die Auftragsarbeit sein, die er und dein Vater aus der Werkstatt abgeholt haben. Und das muss die Adresse des Kunden sein, für den sie bestimmt ist.«


  »Dann gehen wir als Nächstes dorthin«, sagte Marko.


  »Ja«, sagte Sorrel aufgeregt. »Ja, aber ...«


  Marko hatte gerade dasselbe gedacht.


  Was machte das Kästchen hier bei dem schrecklichen Priester, wenn ihre Väter es eigentlich bei diesem Kunden hätten abliefern sollen? Bedeutete das, dass es den beiden entwendet wurde, womöglich mit Gewalt? Und wenn ja, was war dann?


  Marko schob diese Gedanken beiseite. Er nahm Sorrel das Kästchen aus den Händen und schüttelte es leicht. Von drinnen war ein leises Klirren zu hören.


  »Vorsicht!«


  »Ja doch«, sagte Marko.


  »Was ist da wohl drin?«


  Marko schluckte.


  »Ich schaue nochmal nach, ob ich den Schlüssel finde«, sagte er.


  KAPITEL 12
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  Die Stadt bereitete sich auf den Schlaf vor, als die Nacht sich von den Hügeln herabsenkte und jedem eine leise Vorahnung von der ewigen Ruhe gab, die ihm eines Tages beschieden sein würde.


  In ganz Venedig vollzog sich die unheimliche Verwandlung, die jeden Abend stattfand. Aus einer Stadt, die einem bei Tage vertraut sein mochte, wurde eine bizarre fremde Welt der rätselhaften Anblicke, der unvorstellbaren Liebschaften und der unerfüllten Versprechen. Kleine und größere Boote glitten auf den Wasserwegen hin und her. Viele Leute fuhren zur Insel Giudecca, die für ihr ausschweifendes Nachtleben berüchtigt war. Andere verriegelten ihre Fensterläden gegen all das Böse draußen und rüsteten sich für die lange Reise durch eine weitere Januarnacht.


  In einer entlegenen Ecke der Stadt schlurfte eine alte Frau vor sich hin. Die Leute, an denen sie vorbeikam, schenkten ihr keinerlei Beachtung, was sie gleichzeitig freute und ärgerte. O ja, sie wusste, was die Leute dachten, sofern sie überhaupt einen Gedanken an sie verschwendeten: Da geht ein hässliches altes Weib, das zu nichts mehr nutze ist, eine senile Alte, die keine Kraft mehr hat. Doch sie irrten sich! Sie irrten sich gewaltig! Irgendwo in einer Gasse hinter ihr lag die Leiche eines kräftigen jungen Mannes, schlaff und mit verdrehten Gliedern. Aus seinem erstarrten Gesicht sprach noch die Mischung aus Überraschung und Todesangst, die er im letzten Augenblick seines Lebens empfunden hatte.


  Anderswo schnallte sich ein unverbesserlicher Spieler seinen Gürtel um, warf sich den Mantel über und machte sich auf den Weg ins Ridotto. Er war sich sicher, dass er dort endlich Glück haben würde.


  Ein Häftling in den Piombi, den bleigedeckten Zellen im Dogenpalast, kratzte sich heftig. Er vermutete, dass es Flohbisse waren, die ihn so juckten. Plötzlich hielt er inne, weil er meinte, nebenan, auf der anderen Seite der Mauer, ebenfalls ein Kratzen gehört zu haben, als würde jemand ihm antworten.


  Der Besitzer der neuesten Tierattraktion in der Stadt, eines kleinen schwarzen Nashorns, fegte den letzten Haufen Mist weg, streute dem Tier frisches Stroh hin und fragte sich, ob es wirklich kränker aussah als am Vortag. Dann zuckte er die Achseln und ging seine Tageseinnahmen zählen.


  Im Haus des Priesters auf San Michele, in dem die beiden kopflosen Leichen in ihrem eigenen, nun dicken und schwarzroten Blut lagen, geschah überhaupt nichts. Selbst der Hund war inzwischen weggelaufen, weil er gespürt hatte, dass dort etwas Schlimmes geschehen war.


  Er trottete hinaus in die neblige feuchtkalte Nacht und fand, dass sein Leben besser sein könnte. Er schnüffelte in die Luft und witterte einen Geruch, der ihm sagte, dass das das Beste war, was ihm seit Langem passiert war.


  Er folgte dem Geruch.


  Marko und Sorrel liefen auf der Suche nach Pietros Boot das Ufer der Insel ab. Marko dachte zum zehnten Mal, dass es wohl besser war, kein Wort über Sorrels merkwürdigen Aufzug zu verlieren. Sie hatten in Feis Schlafzimmer ein Nachthemd und eine Hose gefunden und sich gesagt, dass er die Sachen sowieso nicht mehr brauchte. Sorrel hatte sie anprobiert. Die Hose war viel zu lang. Der Priester war ziemlich groß gewesen. Sie krempelten die Hosenbeine hoch, aber das nützte nicht viel. Da schnitt Marko sie mit einem Messer ab. So ging es schon besser. Dann zog Sorrel das weite Nachthemd über und schlang sich einen Stoffstreifen als Gürtel um die Taille. Das Leinen war alt und steif, und Sorrel sah furchtbar aus. Aber sie hatte keine andere Wahl. Ihr Kleid wollte sie trotz allem mitnehmen. Nun trug sie es zusammengerollt unter dem Arm.


  Während die beiden in der Dunkelheit nach Pietros Boot suchten, mit nur einer Kerze als Licht, weil sie es nicht wagten, mehr zu benutzen, hörten sie plötzlich ein leises Rascheln. Beide blieben abrupt stehen und spähten in den Nebel, um herauszufinden, woher das Geräusch kam. Sorrel lachte. Der kleine Streuner tauchte aus dem Dunkel auf und trabte direkt auf Marko zu. Dann setzte er sich zu seinen Füßen hin und sah erwartungsvoll zu dem Menschen auf, den er zu seinem neuen Herrchen erkoren hatte.


  Sorrel lachte wieder.


  In einem Ruderboot mitten in der nördlichen Lagune beugte sich der große, schwarz gekleidete Alte über die Ruder und ließ sich eine Weile treiben. Er war so weit vom Land entfernt, wie er es auf der ganzen Reise sein würde. Er bückte sich und zog etwas Langes und Schmales unter der Ruderbank hervor. In der nächtlichen Düsternis über der Lagune war kaum zu erkennen, was er in der Hand hielt. Es war etwa einen Meter lang und sah harmlos aus, wie ein Stock oder Stab. Aber der alte Mann, der fast vergessen hatte, dass er Peter hieß, wusste genau, was es war. Er tastete erneut zwischen seinen Füßen herum und fand einen Lappen. Damit wischte er ganz vorsichtig, fast liebevoll, das trocknende Blut von der gekrümmten Klinge des türkischen Schwertes, als würde er einem Kleinkind nach dem Füttern den verschmierten Mund abwischen.


  Dann warf er den Lappen über Bord und steckte das Schwert in seine lederne Scheide zurück. Früher hatte er keine Scheide für das Schwert gehabt, sondern nur eine lange Holzkiste. Aber als seine Reisen länger und weiter wurden, erwies es sich als vorteilhafter, nur mit leichtem Gepäck unterwegs zu sein. Deshalb ließ er von einem Gerber in Reval eine Scheide für das Schwert anfertigen. Sie war auf ihre Art ein Meisterstück. Aber inzwischen war sie schon sehr alt und zeigte Spuren der Zeit und der vielen Reisen. Peter hatte den Gerber gebeten, das Leder mit verschiedenen Mustern und Markierungen zu versehen, und darauf bestanden, dass er an der Öffnung der Scheide einen Namen eingravierte. Das alte Leder war inzwischen speckig und abgewetzt. Und Peters linke Hand hatte schon unzählige Male über den Namen gerieben, wenn er die Scheide gepackt und mit der rechten Hand das Schwert herausgezogen hatte. Aber bei genauem Hinsehen hätte man den Namen, den selbst Peter schon fast vergessen hatte, vielleicht noch entziffern können. Es war der Name einer Frau: Sofia.


  DIE SCHATTENKÖNIGIN


  Ein Märchen
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  Es war zwecklos. Obwohl alle versuchten, den König umzustimmen, ließ er sich nicht erweichen.


  »Wenn ich mich selbst nicht an die Regeln halte, die ich aufstelle, wie kann ich dann von meinen Untertanen erwarten, dass sie sie befolgen?«, sagte er.


  So wurde die Prinzessin mit dem Landstreicher verheiratet. Und nicht nur das. Der König war so zornig auf seine jüngste Tochter, dass er sie noch am selben Abend mit ihrem Bräutigam fortschickte und für immer aus dem Schloss verbannte.


  Der Landstreicher konnte sein Glück kaum fassen und dankte dem Schicksal dafür, dass es ihn so wunderbar geführt hatte. Er war zwar bettelarm, aber noch nicht sehr alt und sogar recht ansehnlich. Die Schwestern der Prinzessin hatten Mitleid mit ihr und baten ihre frisch angetrauten Ehemänner, dem mittellosen Paar etwas Geld mit auf den Weg zu geben. Doch obwohl die Männer reich waren, rückten sie nur ein paar Münzen heraus.


  Die Prinzessin war verzweifelt, doch der Landstreicher war glücklicher denn je. Das war mehr Geld, als er je besessen hatte, und er kaufte davon eine kleine Hütte tief im Wald und eine Axt.


  Das Paar ließ sich in der Hütte nieder, und eine Zeit lang war das Leben für die Prinzessin trostlos und armselig und für ihren Mann wundervoll. Er fällte Bäume mit seiner Axt und begann mit dem Verkauf von Feuerholz Geld zu verdienen. Seine Frau war jung und schön, und es ging ihm besser denn je. Die Jahre vergingen, und irgendwann hatte die hochmütige Prinzessin so viele Tränen geweint, dass sie allen Schmerz aus ihrem Herzen gewaschen hatte. Als sie eines schönen Frühlingstages ihren Mann mit einem Beutel Münzen in der einen Hand und einem Hasen für den Kochtopf in der anderen Hand nach Hause kommen sah, erkannte sie plötzlich zu ihrem Erstaunen, dass sie ihn liebte.


  Drei


  KAPITEL 1
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  Totenstill bewegte sie sich übers Wasser.


  Nichts konnte sie aufhalten, denn im einen Augenblick war sie Luft und im nächsten Wasser oder auch Feuer, wenn nötig. Sie kam, wie schon so oft, ohne Vorwarnung, ging hierhin und dorthin und brachte ihre eigene Art von Unheil mit sich.


  Sie war der Tod. Sie konnte auch das Leben sein, aber nur selten. Ihr Gesicht war das Gesicht des Grauens. Wer ihr in die Hände fiel, war unrettbar verloren und konnte nichts tun, als aufgeben und sich in das Unvermeidliche fügen. Ein Atemstoß von ihr genügte, um ihre Opfer zu ersticken, und sie freute sich darauf, das immer wieder aufs Neue zu tun.


  Sie spürte all ihre Lebensjahre wie eine Armee, die sich um sie versammelt hatte. Die vielen Jahrhunderte des Bösen, das sie getan hatte, nagten an ihr wie Pestratten an einem Schiff, das dem Untergang geweiht war.


  Sie hatte schon zahllose Orte heimgesucht, in zahllosen verhärteten Herzen gewohnt und zahllose Siege errungen. Und das wollte sie auch weiterhin tun. Bis in alle Ewigkeit.


  Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ihr breiter dünner Mund sah aus wie ein Schlitz in einem Sack Weißmehl und öffnete und schloss sich wie eine Mausefalle. Ihre Nase war gebogen wie der Schnabel eines Adlers. Und ihre schwarzen Augen, die eigentlich schön geschnitten waren, strahlten Bosheit und Zerstörungslust aus.


  Sie dachte an die vielen Namen, die die Leute ihr im Laufe der Zeit schon gegeben hatten, flüsternd vor Furcht oder fluchend. Aber am besten gefiel ihr immer noch, wie die Leute aus den Wäldern im Osten sie nannten.


  Die Schattenkönigin.


  Sie lachte, und während sie lachte, verendeten kleine Geschöpfe.


  KAPITEL 2
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  Nun trieben Marko und Sorrel und ihr neuer Gefährte auf dem offenen Wasser. Das Boot schaukelte sanft auf der Dünung, obwohl es eine ruhige Nacht in der Lagune war.


  Pietros Boot war schwer zu finden gewesen. Sie hatten ihre Suche bei der Kirche begonnen, dort, wo sie dicht am Wasser stand. Dann waren sie am Ufer entlang weitergelaufen und hatten schließlich die ganze Insel umrundet, ohne das Boot zu finden. Als sie sich wieder der Kirche näherten, entdeckte Marko eine kleine Einbuchtung in der Uferböschung, die sie zuvor nicht gesehen hatten. Aus der Richtung, in die sie losgelaufen waren, war sie kaum zu erkennen. Selbst bei Tageslicht hätten sie sie wohl übersehen. Auf ihrem Weg um die Insel waren sie an Häusern vorbeigeschlichen, aus denen Kerzenlicht und gedämpfte Alltagsgeräusche gedrungen waren. Einmal ging eine Tür auf. Sie blieben stehen, reglos wie Statuen, bis sie wieder zuging. Marko schlug das Herz bis zum Hals, als der Hund den Kopf in Richtung des Geräuschs reckte, vielleicht in der Hoffnung, dass es etwas zu essen ankündigte. Aber der Hund blieb ruhig und verriet sie nicht.


  Sorrel zog Marko wegen des Hundes auf. »Ist das die Art von Gesellschaft, mit der du dich für gewöhnlich umgibst?«, fragte sie. Er ignorierte ihre Spöttelei, war jedoch froh, dass sie überhaupt etwas sagte. Sie hatte kaum ein Wort gesprochen, seit sie die schrecklichen Sachen angezogen hatte. Abgesehen davon, dass es Männerkleidung war, die nicht passte und schmutzig war, war es irgendwie unheimlich, dass sie einem Toten gehörte und obendrein jemandem, der versucht hatte, sie beide umzubringen. Marko schauderte bei dem Gedanken. Er beschloss, dafür zu sorgen, dass Sorrel so bald wie möglich wieder ein eigenes Kleid tragen konnte.


  Sie saßen erschöpft im Boot, den Kopf voller Sorgen. Selbst der Hund schien die gedrückte Stimmung zu spüren. Er hatte sich auf dem Boden des Bootes hingelegt, mit dem Kopf auf Markos Fuß.


  Zwischen Marko und Sorrel stand das Kästchen. Er hatte den Schlüssel nicht gefunden, aber vielleicht hatte er nicht gründlich genug gesucht. Das war keine angenehme Aufgabe gewesen. Als Sohn und Gehilfe eines Arztes war er den Anblick von eitrigen Wunden, klaffenden Schnittverletzungen und entstellenden Krankheiten gewohnt. Er war sogar gelegentlich bei einfachen chirurgischen Eingriffen dabei gewesen. Aber es war etwas völlig anderes, noch einmal in das Zimmer zu gehen, in dem Fei und Pietro lagen, oder vielmehr das, was von ihnen noch übrig war. Ohne Köpfe, ohne Gesichter, wirkten sie kaum noch menschlich, sondern eher wie groteske Klumpen aus Fleisch, Knochen und Fett. Mehr waren sie jetzt nicht mehr, sagte er sich und versuchte bei dem, was er tun musste, inneren Abstand zu wahren. Wenn da nur nicht das ganze Blut gewesen wäre. Er näherte sich den Leichen vorsichtig, als könnten sie jeden Augenblick wieder zum Leben erwachen. Zuerst durchsuchte er Feis Gewänder nach Taschen, Ketten oder Geldbeuteln. Aber er fand nichts. Fast erleichtert ging er zu Pietro hinüber. Im Gegensatz zu dem Priester lag der Vorarbeiter des Glasmachers nicht auf dem Rücken, sondern auf dem Bauch. Marko wurde klar, dass er ihn umdrehen musste, um an seine Taschen heranzukommen.


  Er schluckte heftig, packte Pietro mit einer Hand an der Schulter und begann zu ziehen. Er hörte ein saugendes Geräusch und nahm einen widerlichen süßlichen Geruch wahr. Dann bemerkte er noch etwas anderes: ein Zeichen in Pietros Nacken, unterhalb des erschreckend glatten Schnitts, mit dem ihm der Kopf abgetrennt worden war. Plötzlich wurde es Marko übel. Er unterdrückte den Drang, sich zu übergeben, und ließ die Schulter des Toten auf den Boden zurücksacken. Doch als er sich zum Gehen wandte, überkam ihn eine Neugier, die stärker war als sein Ekel. Etwas wollte er noch wissen. Er ging zu Fei zurück und drehte ihn mit einem Fuß auf den Bauch. Tatsächlich. Im Nacken des toten Priesters war dasselbe Zeichen.


  Marko rannte davon, als wäre der Teufel hinter ihm her.


  KAPITEL 3
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  Haben wir eine Vermutung, was geschehen sein könnte?«


  Marko hob den Kopf, und das Hündchen regte sich. Ihm wurde bewusst, dass Sorrel »wir« gesagt hatte, und aus irgendeinem Grund machte ihm das ein wenig Hoffnung. Sie hatten ein paar Decken aus dem Schlafzimmer des Priesters mitgenommen und hockten unter ihnen zusammengekauert in dem kleinen Boot.


  »Du meinst... mit den beiden? Wer sie getötet hat? Und warum wir verschont blieben?«


  Sorrel nickte. »Ja, das auch. Das ist wirklich ein Wunder.«


  Marko lächelte in sich hinein. So hätte er es nicht beschrieben, aber Sorrel sah die Dinge wohl immer etwas anders.


  »Ich habe eigentlich gemeint, was mit unseren Vätern geschehen ist. Was da draußen wirklich passiert ist. Auf Murano, auf San Michele.«


  Marko dachte eine Weile nach. Obwohl er die ganze Nacht hin und her überlegt und alles Mögliche erwogen hatte, setzte die Kälte ihm so zu, dass er Mühe hatte, seine Gedanken zu ordnen.


  »Dein Vater hat ... etwas hergestellt. Für irgendwen. Und was es auch sein mag, es ist in diesem Kästchen. Sind wir uns da einig?«


  Sorrel nickte. Sie war zu müde und zu durchgefroren, um Marko zu sagen, dass das längst klar war.


  »Wir wissen nicht, was es ist. Vielleicht ist es Venetias Diadem. Aber warum steht dann die Adresse eines gewissen Nicolo Bruno auf dem Kästchen? Bist du dir sicher, dass es die Handschrift deines Vaters ist?«


  Sorrel nickte wieder.


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Du glaubst es nur?«


  »Ich weiß es. Die Handschrift ist nur ein bisschen zittrig. Unregelmäßig.«


  Marko wunderte sich insgeheim, dass das verrückt gewordene Wrack, das er am Vorabend gesehen hatte, überhaupt schreiben konnte. Aber an dem Tag, an dem Simono Bellini mit seinem Vater den Ausflug gemacht hatte, war es ihm besser gegangen. Vielleicht nicht wirklich gut, aber auf jeden Fall viel besser als jetzt.


  »Also gut. Angenommen, es ist nicht Venetias Diadem, sondern etwas anderes, etwas für diesen Nicolo Bruno. Mein Vater und dein Vater holten es in der Werkstatt ab, um es Bruno zu bringen, um es ihm zu verkaufen. Aber es ist nie dorthin gelangt. Irgendwo kam es ihnen abhanden. Pietro oder Fei oder alle beide, müssen es ihnen gestohlen haben.«


  »In diesem Fall...«


  Sorrel verstummte. Die Schlussfolgerung war klar. Höchstwahrscheinlich hatte Markos Vater Murano nie verlassen. Jedenfalls nicht lebend. Vielleicht trieb er bereits irgendwo in der Lagune.


  Marko schüttelte den Kopf.


  »Aber wo wurde dein Vater gefunden? Doch nicht auf Murano, oder?«


  Sorrel begriff, was er meinte.


  »Nein. Nein, er wurde in der Stadt aufgegriffen. Er irrte auf dem Markusplatz herum und wurde später heimgebracht.«


  »Also wenn er in die Stadt zurückkam, dann wahrscheinlich mit meinem Vater. Was den beiden auch widerfahren sein mag, es muss in der Stadt geschehen sein und nicht auf Murano oder San Michele.«


  Sorrel zögerte, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, Zweifel anzumelden.


  »Vielleicht, aber nicht unbedingt.«


  Marko ignorierte ihren Einwand. Über die andere Möglichkeit wollte er gar nicht weiter nachdenken.


  »Gehen wir einmal davon aus, dass die beiden in die Stadt zurückkamen. Aber sie haben es nicht bis zu Bruno geschafft. Fei und Pietro haben sie verfolgt und überfallen, ihnen das Kästchen gestohlen und es nach San Michele gebracht. Dass Pietro uns dorthin geschickt hat, war nur eine Falle. Ich glaube nicht, dass unsere Väter je dort waren.«


  »Da hast du wohl recht«, stimmte Sorrel ihm zu. »Aber was machen wir jetzt? Wo gehen wir hin?«


  »Wir gehen zu Bruno. Wir liefern ihm die Ware, wie vereinbart.«


  »Und warum machen wir das?«


  »Aus zwei Gründen. Weil wir das Geld gebrauchen könnten und vor allem, weil dieser Bruno möglicherweise etwas weiß. Wann die beiden kommen wollten. Mit wem sie gesprochen haben. Irgendetwas.«


  Sorrel erwiderte nichts, aber ihr Schweigen genügte, um Marko zu verärgern.


  »Was sollen wir denn sonst tun, Sorrel?«, fragte er bitter. »Was?«


  Sie ließ den Kopf hängen, und Marko wusste, dass diese Geste das einzige Zugeständnis war, das er erhalten würde.


  Er wandte sich ab und blickte über das Wasser zu den Lichtern der Stadt hinüber.


  Irgendwo, in irgendeinem Raum in irgendeinem Haus in der Stadt war sein Vater. Er war noch am Leben. Daran durfte er nicht zweifeln.


  KAPITEL 4
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  Marko und Sorrel verbrachten den Rest der Nacht im Boot. Sie hatten es an einem dicken Holzpfahl festgemacht, der ein Stück vom Ufer entfernt aus dem Wasser ragte. Erst bei Tagesanbruch ruderten sie zur Stadt hinüber. Es war wieder ein grauer, bewölkter Tag. Als sie sich dem Kai näherten, wirkten die im Wasser stehenden Häuser geisterhafter denn je, als wären sie nur bemalte Vorhangkulissen in einem Theater, flach und verblichen.


  Beide waren nach ihrer Nacht im Boot steif und durchgefroren, aber als Marko zu rudern begann, spürte er, wie sein Blut ihn wieder wärmte. Er sah zu Sorrel hinüber. Im frühen Morgenlicht und ohne ihre Augenschminke sah sie nicht mehr zornig und bitter aus, sondern müde und einsam, aber auch schön. Sie kraulte den Hund unterm Kinn und spürte seine Wärme an ihren Fingerspitzen.


  »Fahr da lang, an der kleinen Bucht vorbei. Da ist es ruhiger«, sagte sie. »Das ist ein kleiner Hafen. Dahinter sind Fischhäuser und Waschhäuser.«


  Marko legte sich in die Ruder, und kurz darauf hielten sie an einem einsamen Anlegesteg.


  »Was machen wir mit dem Boot?«, fragte Marko.


  »Wir sind noch nicht da«, erwiderte Sorrel. »Wir fahren bald weiter zu Brunos Haus, zumindest so weit, wie wir mit dem Boot kommen. Aber zuerst will ich etwas versuchen.«


  Marko sah Sorrel nach, während sie über den gepflasterten Kai zu den ersten Häusern hinüberlief, die niedriger und viel bescheidener waren als die großen Palazzi am Canal Grande im Herzen der Stadt. Obwohl es gerade erst hell wurde, hatte Sorrel gesehen, dass die Waschfrauen bereits bei der Arbeit waren. Sie schrubbten Wäsche in großen steinernen Waschtrögen und hängten sie zum Trocknen auf. Die Leinen waren von Haus zu Haus gespannt. Mit der Wäsche darauf sahen sie aus wie Hochseeschiffe mit vielen Segeln, dachte Marko. Sorrel redete mit einer Waschfrau, die nasse Wäschestücke über zwei Leinen warf und festklammerte. Marko bezweifelte, dass die Wäsche bei dem feuchtkalten Wetter schnell trocknen würde, wenn überhaupt. Während er das dachte, sah er Sorrel zu einem Haus deuten. Die Waschfrau nickte und verschwand in dem Haus, aber nach einer Weile kam sie mit einem Bündel Kleidung in den Armen wieder heraus. Sorrel zupfte an den Sachen herum und schien sich mit der Frau auf etwas zu einigen. Dann reichte sie ihr, ihr blutbeflecktes Kleid und verschwand mit ihr im Haus. Kurz darauf erschien Sorrel wieder. Nun trug sie ein schlichtes rotes Kleid, das fast perfekt passte. Sie kam zum Boot zurück und lächelte.


  »Es ist nicht schön, aber es muss genügen.«


  »Was hast du zu der Frau gesagt?«


  »Ich habe mein Kleid gegen dieses eingetauscht.


  Meines ist viel mehr wert, selbst in seinem jetzigen Zustand. Sie hat mir mit Freuden dieses dafür gegeben.«


  Marko sah Sorrel an und verstand nicht, was sie an dem Kleid auszusetzen hatte. Er fand, dass es ihr gut stand. Es war tiefrot und knöchellang, nicht aus Sei de, sondern aus Leinen, und seine enge hohe Taille verlieh ihr die Formen einer Frau, die zehn Jahre älter war.


  »Ich verstehe nicht, was dir an dem Kleid nicht gefällt«, sagte er ehrlich.


  Sorrel verzog das Gesicht.


  »Also vor allem ist es nicht schwarz«, sagte sie, aber sie lächelte.


  Marko lachte.


  »Wir können es später ja färben«, sagte er. »Aber jetzt sag mir, wie wir zu diesem Haus kommen.«


  »Mit dem Boot. Die Hausnummern sind manchmal etwas schwierig zu finden, und ich kenne mich in diesem Viertel nicht so gut aus.«


  Sie kletterte ins Boot zurück und sah auf die Adresse auf dem Kästchen.


  »Nummer 5696«, sagte sie. »Ich glaube, wir müssen in Richtung Stadtmitte fahren, auf den Canalazzo zu. Wir versuchen es mit diesem Kanal da.«


  Sie deutete zu einem Kanal, der in die Stadt hineinführte. Er war immerhin so breit, dass zwei große Boote mühelos aneinander vorbeifahren konnten, und verlief schnurgerade, bis er im Nebel verschwand.


  »Wir können unterwegs ja fragen. Wenn wir Häuser mit Nummern zwischen 5000 und 6000 sehen, wissen wir, dass wir in der Nähe sind. So ist es meistens.«


  »Meistens?«


  »Ja, nicht immer.«


  Marko machte das Boot los. Als er losruderte, lachte Sorrel.


  »Hast du nicht jemanden vergessen?«


  Marko blickte sich um und sah, dass das Hündchen auf dem Kai herumschnüffelte. Als es Ruderschläge hörte und sah, dass die beiden wegfuhren, sauste es zum Anlegesteg und sprang, ohne zu zögern, mit einem großen Satz ins Boot. Dort nahm es sofort seinen Platz zu Markos Füßen ein, aber es spähte mit erhobenem Kopf über den Bootsrand, um zu sehen, wo sie hinfuhren.


  »Findest du nicht, dass es an der Zeit ist, uns einander vorzustellen?«, fragte Sorrel lächelnd.


  Marko lächelte nicht, sondern ruderte entschlossen weiter.


  »Ich weiß nicht, wie der Hund heißt«, sagte er.


  »Dann braucht er vielleicht einen neuen Namen. Für sein neues Leben.«


  »Sein neues Leben?«


  »Mit dir.«


  »Vielleicht. Aber seinen Namen kenne ich trotzdem nicht.«


  »Dann solltest du ihm einen geben, Marko. Das ist das Mindeste, was du ihm schuldest.«


  »So? Na gut. Dann gebe ich ihm einen Namen. Ich nenne ihn Hund.«


  »Hund? Du kannst ihn doch nicht einfach Hund nennen!«


  »Warum denn nicht?«


  »Da wäre mir ein besserer Name eingefallen.«


  »Aber du hast gesagt, es sei meine Sache, ihm einen Namen zu geben. Deshalb heißt er jetzt Hund. Hund, das ist Sorrel. Sorrel, das ist Hund.«


  »Also wirklich!«, schnaubte Sorrel. Sie funkelte Marko an, dann sah sie zur Seite, in den Nebel. »Das ist doch kein Name.«


  Grinsend legte Marko sich in die Ruder. Er blickte zu Hund hinunter, der ihn freudig hechelnd ansah. Sein neuer Name schien ihm gut zu gefallen.


  KAPITEL 5
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  Marko war froh, als sie das Boot verließen. Er widerstand der Versuchung zu sagen: »Endlich wieder festen Boden unter den Füßen.« In Venedig fühlte er sich nirgendwo auf festem Boden. Es war unmöglich, auch nur einen Augenblick zu vergessen, dass die ganze Stadt auf dem schlammigen Grund einer sumpfigen Lagune stand. Selbst das Straßenpflaster unter ihren Füßen klang oft hohl, weil darunter Abwasserkanäle und andere unterirdische Gänge verliefen.


  Er merkte, dass er schwankte, während sie ihren Weg zu Fuß fortsetzten. Sein Körper hatte so lange versucht, sich dem Geschaukel auf dem Wasser anzupassen, dass er ihm nun, da sie wieder an Land waren, den Gehorsam verweigerte.


  Sorrel hatte dieses Problem nicht, aber sie war es schließlich gewohnt, ein Dutzend Mal am Tag zwischen Land und Wasser hin und her zu wechseln wie ein Frosch.


  »6105«, sagte Sorrel und deutete auf eine Nummer an einem nahen Haus. Einige Häuser hatten keine Nummern, aber die meisten anscheinend schon. Die Ziffern waren mit schwarzer Farbe und dicken, aber eleganten Pinselstrichen auf einen weiß getünchten und schwarz umrandeten Backstein gemalt.


  Sie kamen an eine Art Kreuzung. Eine Gasse führte über eine kleine Holzbrücke, die anderen in weitere enge Gassen.


  »Da. 6072«, sagte Sorrel. »Wir versuchen es mit der da.«


  Sie schien recht zu haben. Die Zahlen wurden immer kleiner.


  Marko, der das Kästchen trug, sah noch einmal auf die Hausnummer. 5696.


  Eine schwache Sonne schaute zwischen den grauen Wolken hervor, und sie schienen ihrem Ziel immer näher zu kommen, doch dann blieb Sorrel stehen. Die Hausnummern waren weiter gefallen, während sie ein paar kleine Kreuzungen überquert hatten, aber nun begannen sie wieder zu steigen.


  »Wir müssen zurücklaufen«, sagte sie, aber sie klang nicht sonderlich irritiert. Marko fragte sich allmählich, wie irgendwer sich in diesem Labyrinth zurechtfinden konnte.


  »Hier lang?«, fragte Marko.


  »Ja«, erwiderte Sorrel und lief wieder los. Marko und Hund folgten ihr gehorsam. Marko wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich einzumischen. Das war Sorrels Heimatstadt. Und tatsächlich begannen die Hausnummern nun wieder zu fallen. Doch als sie die 5712 erreichten, blieb Sorrel erneut stehen.


  »Was ist denn jetzt wieder?«, fragte Marko und sah nach vom. »Schau, da ist die Nummer 5710.«


  »Ich weiß«, sagte Sorrel gereizt. »Aber da gehen wir nicht weiter.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich weiß, wo wir sind. Und da werde ich nicht langlaufen.«


  Sie deutete leicht mit dem Kopf nach vom. Sie schien nicht einmal mit dem Finger in die Straße zeigen zu wollen.


  Marko fühlte Unmut in sich aufsteigen.


  »Und warum willst du da nicht langlaufen? Es sieht doch so aus, als wären wir auf dem richtigen Weg.«


  »Weil es gewisse Geschichten über diese Straße gibt«, sagte sie. »Da werde ich nicht hineingehen.«


  Marko stellte das Kästchen ab, drehte Sorrel an den Schultern zu sich herum und sah sie an.


  »Geschichten?«, sagte er. »Geschichten? Ich hätte nicht gedacht, dass du Schauergeschichten und abergläubischem Geschwätz Glauben schenkst.«


  Sorrel riss sich verärgert los und wich zurück.


  »Das ist Venedig«, flüsterte sie, fast als ob die Häuser sie hören könnten. »Und du hast keine Ahnung. Siehst du das Haus da?«


  Sie deutete kurz auf ein Gebäude, sagte aber nichts.


  Marko sah hinüber. »Ja«, sagte er verwirrt. Er fragte sich, was an diesem Haus besonders sein sollte. Es sah mehr oder weniger aus wie alle anderen in der Reihe.


  »Ach, vergiss es«, sagte sie.


  Bei diesen Worten schnappte sie sich das Kästchen und lief den Weg zurück, den sie gekommen waren. Dann bog sie um eine Ecke.


  »Sorrel! Warte!«


  Marko rannte ihr nach. Hinter der Ecke wartete Sorrel ungeduldig auf ihn.


  »Was ist denn?«, fragte er. »Ich habe doch gar nichts gesagt.«


  »Das war auch nicht nötig. Ich weiß, was du denkst.«


  »Ach ja? Warum versuchst dus nicht einfach?«, fragte er. »Hör zu. Erzähl mir einfach, was los ist. Ich verspreche dir, dass ich dir zuhören werde. Wenn es etwas so Schlimmes ist, dass es dir Angst macht, dann ist es mir auch lieber, wenn wir einen anderen Weg nehmen. Aber wir sollten uns beeilen.«


  Sorrel ließ die Schultern sinken und seufzte.


  »Es tut mir leid. Ich benehme mich kindisch«, sagte sie. »Ich sollte keine Angst haben, aber es gibt alle möglichen Geschichten über dieses Haus und diese Straße.«


  »Was für Geschichten?«


  »Eine ganze Menge. Aber dieses Haus ... es heißt, dass dort früher ein Zauberer wohnte. Mein Vater hat mir das auch erzählt, deshalb muss es stimmen. Dieser Zauberer soll ein brutaler, schrecklicher Kerl gewesen sein, der nichts und niemanden fürchtete, weder Tod noch Teufel. Es heißt, dass er mehr als einmal einen Pakt mit dem Teufel schloss.«


  Sie machte eine Pause. Marko sah ihr an, dass ihre Geschichte ihr wirklich Angst machte. Er ließ sie weiterreden.


  »Einmal lief er spätnachts nach Hause, am Friedhof vorbei. Plötzlich herrschte um ihn herum so dichter Nebel, dass er nicht mehr sehen konnte, wo er hintrat. Da rief er den Teufel an. >Luzifer! Luzifer! Wirf mir eine Fackel zu, die mir den Weg erleuchtet<, rief er. Sofort hatte er eine brennende Fackel in der Hand und lief mit ihr nach Hause. Erst als er dort ankam, sah er, was er in der Hand hielt. Es war die Hand eines Toten, und jeder Finger brannte.«


  Marko schluckte.


  »Was hat er gemacht?«


  »Gelacht! Das war nicht das erste Mal, dass der Teufel ihm einen Streich gespielt hatte. Er blies die grässliche Fackel aus, legte sie in seinen Brennholzkorb und ging schlafen. In der nächsten Nacht, als es nicht neblig war, brachte er die Hand zum Friedhof und gab sie dem Toten zurück, dem sie gehörte. Der dankte ihm und kehrte in sein Grab zurück.«


  Sie verstummte. Obwohl die Sonne allmählich an Kraft gewann, fröstelte Marko. Etwas erinnerte ihn an die Zeichen, die er im Nacken von Fei und Pietro gesehen hatte. Inzwischen war ihm klar geworden, dass es Tätowierungen waren. Er überlegte sich, ob er Sorrel davon erzählen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Plötzlich schienen die Gewissheiten seines Lebens in Piran und in der Praxis seines Vaters sehr fern. Sein Vater hatte ihn dazu erzogen, nur zu glauben, was er mit eigenen Augen sah. Er hatte ihn viele Stunden lang unterrichtet und ihm die Welt so erklärt, wie er sie sah. Marko erinnerte sich noch gut daran, wie sein Vater sich einmal von einer Biene in die Hand stechen ließ und die Hand dann schnell unter ein Mikroskop hielt, damit Marko beobachten konnte, wie der Stachel sein Gift in die Haut pumpte. Sein Vater hatte den Schmerz ignoriert, nur um seinem kleinen Sohn zeigen zu können, was in jenem Augenblick vor sich ging. Marko hatte die Augen aufgerissen, halb vor Erstaunen, halb aus Angst um seinen Vater, und das Schauspiel durch das Mikroskop beobachtet, bis Alessandro den Stachel mit dem Fingernagel herauskratzte und eine Arznei anrührte.


  »Essig und ein wenig Saleratus«, hatte er Marko erklärt. »Diese Mischung neutralisiert das Gift. Der Schmerz wird bald nachlassen.«


  Sein Vater war ein bemerkenswerter Mann. Er hatte ihm sogar anvertraut, dass er nicht glaubte, dass es so etwas wie einen Gott gab. Marko musste ihm jedoch versprechen, Stillschweigen darüber zu bewahren.


  »Verlass dich nur auf das, was deine Augen dir sagen, Marko«, hatte er gesagt und schnell hinzugefügt: »Aber erzähl keinem, dass ich dich das gelehrt habe. Sonst bekäme ich eine Menge Arger. Die Kirche würde mich vor Gericht stellen und hinrichten lassen. Und was deine Mutter tun würde, wäre noch schlimmer.«


  Doch in Venedig schienen die Dinge anderen Regeln zu folgen. Marko bezweifelte allmählich, dass er immer wissen konnte, was richtig und was falsch war. Vielleicht konnte er seinen Augen nicht immer trauen.


  Er ließ den Blick über die leeren Straßen schweifen, dann sah er Sorrel an.


  »Lass uns einen anderen Weg nehmen, ja?«, sagte er.


  KAPITEL 6
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  Hast du Hunger?«, fragte Sorrel.


  »Soll das ein Witz sein?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie machten einen Umweg, wie Sorrel es gewünscht hatte, aber er dauerte sehr lange. Ein- oder zweimal befürchtete Marko sogar, dass sie sich verirrt hatten, aber das sagte er Sorrel nicht. Es war inzwischen Vormittag. Heller würde der Tag wohl nicht werden.


  »Ich bin ganz ausgehungert«, sagte Sorrel. »Wir werden bald da sein. Aber hier um die Ecke ist ein Wasserladen. Da können wir uns etwas zu essen kaufen und einen Kaffee trinken. Magst du Kaffee?«


  »Ein bisschen«, log Marko. Er hatte noch nie in seinem Leben Kaffee getrunken. Er wusste nur, dass Kaffee ein besonderes Getränk aus der Stadt war und dass sein Vater oft beklagte, dass er in Piran keinen bekam. Aber das brauchte Sorrel nicht zu wissen.


  »Also, dann komm.«


  Hund trottete ihnen hinterher, als sie um die Ecke bogen und geduckt durch einen niedrigen Eingang in den Wasserladen gingen. Sie waren die einzigen Kunden, und in dem düsteren Verkaufsraum war es behaglich warm - eine angenehme Abwechslung nach der Kälte draußen. Marko sah schnell, dass es in dem Laden viel mehr gab als Wasser: Getränke aller Art, Zitronenwasser, Orangensaft, Schokolade, verschiedene Sorten Kaffee und Wein aus dem ganzen Veneto.


  »Was für einen Kaffee möchtest du?«, fragte Sorrel und steuerte auf die Ladentheke zu. Dahinter wartete eine freundlich aussehende alte Frau auf ihre Bestellung.


  »Ich nehme den gleichen wie du«, sagte Marko schnell. »Und können wir etwas Wasser für Hund haben?«


  Sorrel lachte.


  »Der kann aus einer Quelle an der Straße trinken, wie jeder andere Köter. Wir sind gerade eben draußen an einer vorbeigekommen.«


  Marko packte Hund an seinem schwarzen Nackenfell, brachte ihn hinaus zu der kleinen Quelle und hielt seine Schnauze in das Wasser, das aus einem kleinen steinernen Löwenmaul in einer Mauer am Straßenrand plätscherte. Doch Hund wollte nicht trinken, und als Marko zum Laden zurückging, folgte er ihm sofort.


  »Dich werde ich wohl nicht mehr los, was?«, seufzte Marko. »Aber wenn du bald Durst bekommst, bist du selbst schuld.«


  Als er sich vor dem Ladeneingang duckte, fielen ihm drei Gestalten ins Auge, die die Straße herunterkamen. Er erkannte an ihrer Kleidung und ihrem Gang, dass es Männer waren, aber sie trugen Masken, die ihre Gesichter völlig verdeckten. Sie waren laut und hatten etwas an sich, was Marko schnell in den Laden zurücktrieb. Die drei grölten herum und schubsten einander, während sie vorbeiliefen. Wenn es nicht so früh am Tag gewesen wäre, hätte Marko sie für betrunken gehalten. Ihre Masken waren anders als alle, die er bisher gesehen hatte. Die meisten Leute trugen entweder Masken mit einem großen Vogelschnabel oder schlichte weiße Masken, die mehr oder weniger das menschliche Gesicht nachahmten, aber über dem Mund etwas abstanden, damit ihre Träger an einem Getränk nippen konnten, ohne sie abnehmen zu müssen. Doch die Masken dieser drei Männer waren rotschwarze, finstere Teufelsfratzen.


  »Warum tragen sie die?«, fragte Marko, als er neben Sorrel Platz nahm. Hund rollte sich zu seinen Füßen zusammen, und die Frau schlurfte mit zwei Tassen und einem dampfenden Kännchen Kaffee heran.


  »Es ist Karneval«, sagte Sorrel. »Während des Karnevals kann jeder eine Maske tragen.«


  »Aber warum?«


  Sorrel zuckte die Achseln.


  »Hier tut man das eben. Einfach so. Vielleicht um sich zu verstecken oder um sich als jemand anderes auszugeben. Alle können Masken tragen, ob sie arm oder reich, Adlige oder Bauern sind. Die Masken machen alle Leute mehr oder weniger gleich. Sie können unerkannt zu Schäferstündchen mit ihren Geliebten gehen oder andere belauschen, um herauszufinden, was über sie geredet wird, oder Leuten nachspionieren ... Ich bin mir sicher, dass die Drei, die Inquisitoren, das weidlich ausnutzen. Aber all das geht nur während des Karnevals. Außerhalb der Karnevalszeit eine Maske zu tragen ist ein Verbrechen, das schwer bestraft wird. Mit Peitschenhieben und Gefängnis.«


  »Man kommt ins Gefängnis, nur weil man eine Maske trägt?«


  »Ja, Frauen zwei Jahre, Männer noch länger.«


  Marko schüttelte den Kopf.


  »Das ist verrückt.«


  »Respektiere Venedig sagt man hier. Und wer klug ist, tut das.«


  »Ich werde es mir merken.«


  »Gut. Trink deinen Kaffee.«


  Marko hob vorsichtig die Tasse an den Mund. Das Zeug roch bitter, aber ganz gut, dachte er. Allerdings war es noch zu heiß zum Trinken. Er stellte die Tasse wieder hin. Sorrel nippte unbekümmert an ihrer.


  »Was geschieht eigentlich beim Karneval?«


  »Alles Mögliche. Vor allem nachts. Der Umzug des neuen Dogen ist zwar morgen Nachmittag, aber das Fest wird bis spät in die Nacht dauern. Dafür will Venetia ihr Diadem ...«


  »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Marko.


  »Nein. Wir haben Wichtigeres zu tun. Aber dieser Tag ist der Höhepunkt des Karnevals. Da wird praktisch die ganze Stadt Masken tragen. Das Beste am Karneval ist der Flug des Türken. Der ist großartig. Ich kann mich noch erinnern, wie ich ihn zum ersten Mal sah, nachdem wir von London hierhergezogen waren. Du wirst staunen.«


  Sorrel verstummte, als sie merkte, dass sie vor Begeisterung kurz vergessen hatte, in was für einer Lage sie sich befanden, dass ihr Vater verrückt war und langsam starb und dass Markos Vater verschwunden war. Aber Marko hatte sie einen Augenblick lang richtig glücklich gesehen. Er hatte beobachtet, wie ihr ganzes Gesicht sich veränderte und entspannte, wie es heiterer und schöner wurde, so schön wie in der letzten Nacht, als er ihr die Haare gewaschen hatte, während sie geschlafen hatte.


  »Erzähl mir mehr darüber«, ermunterte er sie zum Weiterreden. »Das klingt interessant. Wer ist der Türke?«


  »Es ist eigentlich kein Türke, nicht mehr. Es kann jeder sein, jedes Jahr ein anderer, manchmal auch mehr als einer. Sie spannen ein Seil hoch oben im Himmel, vom Glockenturm auf dem Markusplatz zum Balkon des Dogenpalastes. Manchmal spannen sie das Seil sogar aufs Meer hinaus, zu einem Schiff, das in der Lagune vor Anker liegt. Dann läuft ein Mann über das Seil, wie im Zirkus. Warst du schon einmal in einem Zirkus, Marko?«


  »Ab und zu kommt einer in meinen Heimatort«, sagte Marko. »Du meinst, der Mann läuft auf einem Seil? Er läuft quer über den Platz und aufs Meer hinaus? Das ist doch unmöglich!«


  »Es ist gefährlich, aber nicht unmöglich. Etliche sind schon bei dem Versuch gestorben. Deshalb kommen die Leute. Wie zu einer Hinrichtung.«


  Marko spürte, dass Sorrel wieder in düstere Gedanken verfiel, und versuchte sie abzulenken.


  »Aber das Seil schwingt doch sicher in der Luft.«


  »Ja, und wie. Aber das Seil ist sehr dick, etwa halb so dick wie dein Fuß, und sehr schwer. Deshalb schwingen die Artisten einfach mit ihm. Und meistens schaffen sie es. Du trinkst deinen Kaffee ja gar nicht. Wir sollten allmählich zahlen und gehen.«


  Marko griff nervös nach seiner Tasse. »Herrlich«, sagte er und nahm einen langen Schluck.


  Sofort fühlte er sich scheußlich, als würde dicke schwarze Säure in seinen Bauch hinabfließen. Und im nächsten Augenblick pochte ihm das Herz in der Brust. Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen, verzog jedoch unwillkürlich das Gesicht. Er öffnete den Mund, konnte aber nicht sprechen.


  »Ja, du hast recht«, sagte Sorrel. »Der Kaffee ist nicht besonders gut. Man bekommt nicht immer die beste Qualität.«


  Sie ging zur Ladentheke, um zu bezahlen. Marko ließ die Stirn auf den Tisch sinken und schnappte nach Luft. Hund sah zu ihm auf, legte den Kopf schief und begann, ihm die Hand abzulecken.


  »Schon gut, Hund«, japste Marko. »Bestimmt geht es mir gleich besser.«


  KAPITEL 7
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  Canareggio 5696.


  Sie standen vor der Tür und hörten die Türglocke verklingen.


  Marko ließ den Klingelzug los und sah Sorrel an. »Verlass dich auf das, was du siehst«, sagte sein Vater immer. Aber warum hatte er so ein ungutes Gefühl? Warum war dieses Haus ihm irgendwie unheimlich? Es war ihre einzige Spur, ihre einzige Chance, aber nun, da sie hier waren, schien etwas nicht geheuer.


  Es war schwer zu erklären. Sie waren wieder mitten in der Stadt, und die Gebäude waren elegant und prächtig. Das Haus mit der Nummer 5696 war vielleicht nicht das größte, aber es sah sehr gepflegt aus, wie der Palazzo eines erfolgreichen Kaufmanns oder eines anderen wohlhabenden Venezianers. Alles glänzte, von der polierten Vordertür bis zum Klingelzug aus Messing, der sich in Markos Hand kalt angefühlt hatte.


  Er wollte etwas sagen, aber Sorrel kam ihm zuvor.


  »Ich weiß. Aber was sollen wir sonst tun? Wenn Nicolo Bruno ein Kunde meines Vaters ist, ist er sicher ein vernünftiger Mann.«


  Marko nickte und versuchte zuversichtlich dreinzuschauen. Er hielt das geheimnisvolle Kästchen fester als nötig.


  »Wie sollen wir vorgehen?«, fragte er, aber bevor Sorrel etwas erwidern konnte, erschien ein Gesicht in einem kleinen Fenster neben der Tür. Es blickte sie kurz an und verschwand wieder. Von drinnen war eine gedämpfte Stimme zu hören, dann ging die Tür auf.


  Ein kleiner dünner Mann mit griesgrämiger Miene stand vor ihnen. Er behielt die Türklinke in der Hand, als wollte er die Tür gleich wieder zuschlagen. Seine Augen waren so schmal wie seine Finger. Er war nicht nur klein, sondern auch vom Alter gebeugt. Hinter ihm huschte eine dunkle Gestalt vorbei und verschwand ins Innere des Hauses.


  »Ja?«


  Marko versuchte, gelassen zu klingen.


  »Wir sind hergekommen, um Signor Bruno das hier zu bringen.« Er deutete auf das Kästchen.


  Der Mann sagte nichts. Er schien unbeeindruckt.


  »Na gut. Kommt lieber herein. Ich werde sehen, ob der gnädige Herr Zeit hat, euch zu empfangen.«


  Sie folgten dem alten Diener ins Haus. Er schloss die Tür hinter ihnen. Als sie mit einem dumpfen Knall ins Schloss fiel, stieg Angst in Marko und Sorrel auf.


  »Wartet da drinnen«, sagte der Mann. Er deutete in einen Raum direkt vor ihnen. Dann drehte er sich um und stieg eine breite Treppe hinauf, die sich in den ersten Stock hinaufwand, aus ihrem Blickfeld hinaus.


  Sie folgten seiner Aufforderung und fanden sich in einem Empfangssaal wieder, der sich über die ganze Breite des Hauses erstreckte. Der Raum war nur spärlich beleuchtet, aber sie konnten erkennen, dass er äußerst eindrucksvoll war. Der Fußboden war aus poliertem Holz. An den Wänden hingen mitternachtsblaue Tapeten, die mit einem üppigen rotgoldenen Blättermuster bedruckt waren, und Gemälde, die größtenteils Bibelszenen zeigten: eine Madonna mit Kind, das Martyrium des heiligen Sebastian, der von Pfeilen durchbohrt an einem Baum hing, Lazarus, der aus seinem Grab stieg. Sonst war nicht viel in dem Raum, aber an einem Ende war ein Podium, eine kleine niedrige Bühne. Darauf stand ein schwerer Polsterstuhl, der so groß und prächtig war wie ein Thron. Marko und Sorrel hatten sofort denselben Gedanken: Das war der Stuhl eines Menschen, der es gewohnt war zu befehlen. Hund winselte leise und hielt sich dicht an Markos Beinen.


  Eine Stimme drang durch die Düsternis zu ihnen.


  »Wer ist da?«


  Eine unförmige Gestalt trat ein und bewegte sich langsam, aber stetig durch den Raum. Der Mann war extrem fett. Marko hatte in seinem ganzen Leben noch nie einen so dicken Menschen gesehen. Er musste sich sehr beherrschen, um den Mann nicht anzustarren, während dieser sich mit kurzen schleppenden Schritten dem Podium mit dem Thronsessel näherte. Seine Kleidung war sehr fein. Er trug einen kostbaren Mantel, eine kunstvolle Perücke und edle Schuhe aus rotem Leder. Der Koloss erreichte das Podium, und Marko und Sorrel sahen zu, wie er erst den einen, dann den anderen Fuß hinaufhob. Das war für ihn eine gewaltige Anstrengung, obwohl das Podium höchstens zwanzig Zentimeter hoch war. Eine Weile sah es so aus, als würde er es nicht schaffen, aber schließlich gewann er den Kampf. Er machte noch vier kleine Schritte, dann drehte er sich um und ließ sich in seinen Thron fallen.


  Er schloss die Augen. Niemand sprach. Dann öffnete er die Augen wieder. Sie waren so hässlich, dass Sorrel wünschte, sie wären zugeblieben. Sie waren gelb und wässrig wie eine nässende Wunde, hatten winzige Pupillen und sprühten Hass in den Raum. Zum Glück waren sie halb unter faltigen, hängenden Augenlidern verborgen. Auch das Gesicht des Mannes hing schlaff herab, wie ein Beutel Fleisch vom Fleischmarkt. Es schwabbelte und zuckte bei der kleinsten Bewegung, als huschten Mäuse unter der aufgedunsenen, fleckigen Haut herum.


  Dann sprach der Koloss. Seine Stimme war rau und kehlig. Aus irgendeinem Grund musste Marko an die Leichen denken, die er gelegentlich auf dem Untersuchungstisch seines Vaters gesehen hatte.


  »Ich glaube, das ist für mich.«


  Seine Augen fixierten das Kästchen.


  »Aber wer seid Ihr?«, fragte Sorrel.


  »Ich bin Nicolo Bruno!«


  Die Stimme dröhnte, und das Fleisch bebte. Die Mäuse huschten hinter seinem Gesicht herum.


  »Tut mir leid«, stotterte Sorrel.


  »Es tut dir leid?«, brüllte er, aber dann verlor er das Interesse an ihr. Sein Blick wanderte zu dem Kästchen zurück.


  »Ich habe euch eine Frage gestellt. Gehört das nicht mir?«


  Sorrels Angst wuchs. Sie hatte das Gefühl, dass etwas unausgesprochen im Raum hing, etwas Schlimmes.


  Bruno lachte.


  »Wisst ihr denn nicht, wer ich bin? Ich bin Nicolo Bruno, einer der drei Inquisitoren von Venedig. Und ihr seid in großen Schwierigkeiten.«


  Er lachte wieder, und Hund begann zu winseln.


  KAPITEL 8
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  Warum seid ihr hergekommen?«


  Bruno beugte sich leicht in seinem Thronsessel vor und musterte die beiden mit zusammengekniffenen Augen.


  »Wir haben Euch das hier gebracht«, stammelte Marko. »Wir sind gekommen, um die Bezahlung dafür entgegenzunehmen.«


  »Mein Vater hat es für Euch angefertigt, aber es wurde nie abgeliefert«, sagte Sorrel hastig. »Wir würden gern wissen, ob Ihr meinen Vater gesehen habt.«


  Bruno ignorierte ihren letzten Satz.


  »Ach wirklich?«, quäkte er.


  »Ja«, erwiderte Marko. Das Kästchen in seinen Händen fühlte sich an wie Blei.


  »Kommt näher«, befahl Bruno. »Ich will es sehen.«


  Widerstrebend traten Sorrel und Marko näher an das Podium.


  »Dein Vater ist Simono Bellini, nicht?«, fragte Bruno höhnisch.


  Sorrel nickte hastig.


  »Simono Bellini«, sagte Bruno mit so viel Verachtung und Abscheu in der Stimme, dass Sorrel es nie vergessen würde. Er sprach den Namen ihres Vaters aus wie eine Beleidigung.


  »Und ihr wollt das da bei mir abliefern? Ja?«


  »Richtig«, sagte Marko.


  »Würdet ihr das vor Gericht beschwören?«


  Sorrel zögerte. Marko öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder.


  »Würdet ihr das beschwören?«, brüllte Bruno. Marko war so verwirrt, dass er stotterte: »Ja ... Und wir ... wollen dafür bezahlt werden.«


  »Soso«, sagte Bruno. Er zog sich langsam und vorsichtig auf die Füße und zeigte mit einem kurzen fetten Finger auf sie. »Ihr wollt also das bei mir abliefern, und ihr erwartet, dass ich euch dafür bezahle. Aber könnt ihr mir sagen, warum ich für etwas bezahlen soll, das mir schon einmal geliefert wurde und für das ich bereits bezahlt habe?«


  Seine Worte hingen in dem stillen Raum. Marko fluchte leise. Es war schlimmer, als sie geahnt hatten, viel schlimmer.


  »Es sieht so aus, als hätte ich ein Diebespärchen vor mir, zwei Bälger, die es wagen, mir etwas zum Kauf anzubieten, das mir bereits gehört. Wie dumm von euch! Und wie dreist! Ja, das seid ihr, Diebe!«


  »Nein!«, schrie Marko. »So ist es nicht. Wir haben das Kästchen gefunden und gedacht, es sei Euch noch nicht geliefert worden ...«


  »Beppe! Ruf die Männer!«, brüllte Bruno über ihre Köpfe hinweg.


  »Nein! Wartet! Wir haben es gefunden, und wir geben es Euch zurück. Wir lassen es einfach da und gehen.«


  »Und wo habt ihr das Kästchen >gefunden<?«, fragte Bruno höhnisch.


  »Auf San Michele«, stieß Sorrel hervor. »Da waren zwei Männer.«


  »Was für Männer?«


  »Ein Priester und ein Glasmacher.«


  »Und die beiden haben euch das Kästchen gegeben?«


  »Nein, nicht so richtig.«


  »Beppe!«, brüllte Bruno. Dabei schwabbelte sein ganzes Gesicht vor Anstrengung hin und her. Er stieg vom Podium. Marko und Sorrel machten ein paar Schritte rückwärts. Hund sprang auf und lief um Markos Beine herum. Bruno schleppte sich auf sie zu.


  »Und diese Männer können bezeugen, was ihr sagt?«


  »Nein, das können sie nicht«, erwiderte Marko nervös.


  »Warum nicht?«


  »Weil sie tot sind.«


  »Was? Tot?«


  »Jemand hat sie getötet«, erklärte Sorrel.


  »Jemand? Nicht ihr?«, schnaubte Bruno.


  Marko und Sorrel wichen in Richtung Tür zurück. Dann knurrte Hund. Die beiden drehten sich um und sahen, warum er knurrte.


  In der Tür standen die drei maskierten Gestalten, die sie am Wasserladen hatten vorbeilaufen sehen.


  »Endlich!«, brüllte Bruno. »Bringt die beiden weg und sperrt sie in die Zelle.«


  »Lauf weg, Sorrel!«, schrie Marko. »Schnell!«


  Sie hatte bereits dieselbe Idee gehabt. Beide rannten zur Tür und versuchten, den drei Männern auszuweichen. Sorrel schaffte es, der ersten Hand, die nach ihr griff, zu entwischen und in die Eingangshalle hinauszuflitzen. Hund folgte ihr auf den Fersen. Aber Marko, der immer noch das Kästchen festhielt, wurde sofort vom größten der drei Männer geschnappt. Er spürte kräftige Arme um seine Taille und sah den dritten Mann auf sich zukommen. Er kämpfte seine Arme frei und warf mit aller Kraft das Kästchen nach dem Mann.


  Zwei Dinge geschahen gleichzeitig. Nicolo Bruno stieß einen grässlichen Schrei der Verzweiflung aus, und der Mann, nach dem Marko das Kästchen geworfen hatte, fing es geschickt auf und stellte es behutsam auf den Boden, bevor er mit einem lauten Knurren, das sogar durch die Maske zu hören war, wieder auf Marko zuschritt.


  »Gut gemacht!«, rief Nicolo.


  Sorrel blickte sich auf der Flucht um und sah, dass Marko festgehalten wurde.


  »Lauf weg!«, keuchte er. Als sie sich wieder zur Tür wandte, rannte sie direkt in den buckligen Alten, der sie hereingelassen hatte. Beide stürzten zu Boden, und im nächsten Augenblick stand der erste Mann über Sorrel. Er bückte sich, zerrte sie an den Haaren auf den Rücken und schlug ihr ins Gesicht.


  Marko schrie etwas, aber es war zu spät. Der Mann, der das Kästchen aufgefangen hatte, grinste ihn höhnisch an und stieß ihm eine harte Faust in den Magen, während der andere ihn festhielt.


  Marko sackte vornüber, ganz benommen vor Schmerz. Aus dem Augenwinkel sah er Hund konfus in der Eingangshalle herumlaufen. Das Tier wusste nicht, was es tun sollte. Marko nahm alle Kraft zusammen und schrie ihm zu: »Hau ab!«


  Hund gehorchte. Es nützte zwar nichts, aber es bereitete Marko eine gewisse Genugtuung, als Hund durch die Eingangshalle davon flitzte. Er rannte zwischen den Beinen des alten Dieners hindurch, der mit einem Stiefel nach ihm trat, sprang auf einen Stuhl, der an der Wand stand, und krabbelte durch das offene Fensterchen neben der Eingangstür nach draußen.


  Marko hob den Kopf, um sich nach Sorrel umzusehen, und bekam eine Gänsehaut. Ihr Angreifer stand über ihr und zog sie auf die Füße, aber als er das tat, sah Marko kurz seinen Nacken. Da war wieder die seltsame Tätowierung.


  Marko und Sorrel wurden unsanft zu Bruno zurückgezerrt. Dessen Brust hob und senkte sich, als hätte er sich bei dem Kampf verausgabt, dabei hatte er nur zufrieden zugesehen, wie seine Männer die beiden überwältigt hatten.


  »Tut, was ich euch gesagt habe. Nehmt die beiden mit und sperrt sie ein«, dröhnte seine grässliche Stimme.


  Nach einer Atempause fügte er hinzu: »Zufällig habe ich heute bereits vom Mund der Wahrheit eine Anzeige gegen den Vater des Mädchens erhalten. Die scheinen alle unter einer Decke zu stecken. Ich werde später entscheiden, was mit den beiden geschehen soll, aber sie sind verhaftet, unter dem Verdacht, schwere Verbrechen begangen zu haben, darunter Raub, Betrug und Mord.«


  KAPITEL 9
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  Das Schlimmste war die Stille.


  Der Hunger, die Dunkelheit, die Ungewissheit und die Angst waren schon schlimm genug, aber die unendliche Stille machte alles noch zehnmal schlimmer.


  Die Männer hatten Marko und Sorrel ihr Geld weggenommen und sie in einen ebenerdigen Raum im hinteren Teil des Hauses gesperrt, der wohl einmal als Lagerraum gedient hatte, aber ein perfektes Gefängnis abgab. Die kalten und feuchten Steinmauern waren so dick, dass kein Laut hindurchdrang. Es gab keine Fenster, nur ein kleines rechteckiges Loch unterhalb der niedrigen Decke, durch das etwas Licht hereinfiel. Es war wie ein kleiner Tunnel in der dicken Wand, länger als ein Arm, aber nicht breiter als eine Hand, viel zu eng, um hindurchzukriechen.


  Die Männer hatten ihnen die Hände auf den Rücken gefesselt und sie in verschiedene Ecken geworfen, aber sie waren aufeinander zugekrochen und saßen nun Rücken an Rücken, wodurch ihre schmerzenden Arme und Beine etwas entlastet wurden.


  Wie sie so dahockten, spürte Marko plötzlich, dass Sorrels Finger die seinen berührten. Er wollte die Finger wegziehen, aber dann spürte er, wie Sorrel erneut nach ihnen griff und sie festhielt.


  »Bitte«, hörte er sie flüstern, und er tat liebend gern, worum sie ihn bat. Er umfasste ihre Finger und hielt sie so fest, wie er konnte. Das war für beide der einzige Trost.


  Sie redeten eine Weile, aber es fiel ihnen schwer, denn sie hatten wenig Hoffnung und die schlimmsten Befürchtungen.


  »Wenn sie uns vor ein Gericht stellen, werden wir uns verteidigen. Die Leute müssen erfahren, dass wir nichts verbrochen haben«, sagte Marko, aber er klang wenig überzeugend.


  Sorrel erwiderte nichts. Marko erinnerte sich daran, was sie über Venedig gesagt hatte. Noch schlimmer war, dass der Mann, an den sie geraten waren, sich als einer der Drei entpuppt hatte. Ihre Erfolgsaussichten waren sehr gering.


  »Was meinte er, als er vom Mund der Wahrheit sprach?«, fragte Marko.


  »Ach ja, die Münder.« Sorrel seufzte. »Wir haben hier ein System für Leute, die jemanden anzeigen wollen. In der ganzen Stadt gibt es aus Stein gemeißelte Gesichter, vor allem Löwenköpfe, aber auch Gesichter von anderen Tieren oder von Menschen. Die Münder sind offen, und dahinter ist ein Kasten. Man schreibt nieder, was man der Person vorwirft, und wirft den Brief ein. Alle Briefe werden vom Rat der Drei gelesen. Die entscheiden dann, was zu tun ist.« Sorrel verstummte.


  Marko fiel ein, dass er am Vortag auf ihrem Weg durch die Stadt so einen Mund der Wahrheit gesehen hatte. Er hatte das Steingesicht für eine bloße Verzierung gehalten und hätte seinen eigentlichen Zweck nie erraten. Sorrel erklärte ihm, dass falsche Anschuldigungen schwer bestraft wurden, um die Leute davon abzuschrecken.


  »Wenn man eine falsche Anschuldigung erhebt und überführt wird, dann wird man bestraft, als hätte man die angezeigte Straftat selbst begangen. Wenn man jemanden des Betruges bezichtigt, wird man als Betrüger verurteilt. Wenn man jemandem einen Mord unterstellt, wird man wie ein Mörder bestraft.«


  »Und irgendwer hat deinen Vater über so einen Mund der Wahrheit angezeigt.«


  »Einmal darfst du raten, wer das war«, sagte Sorrel.


  »Venetia.«


  Er scheute sich, die nächste Frage zu stellen, aber er musste es wissen.


  »Und was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass die Drei uns den Prozess machen. Dann landen wir in einer Zelle im Dogenpalast. Vielleicht in den Piombi im Dachgeschoss, aber wahrscheinlich eher in den Pozzi im Keller. Die Piombi sind für Häftlinge von hohem Rang, für Reiche, Politiker und solche Leute. Und dann? Wer weiß?«


  Danach verfielen sie in tiefes Schweigen. Als das Licht allmählich schwächer wurde, wussten sie, dass die Nacht hereinbrach. Sie krochen zu einer Wand, vor der ein paar alte Säcke lagen, um eine Weile zu schlafen. Aber sie fanden keinen Schlaf, und während es in ihrem kleinen Gefängnis immer finsterer wurde, beschlich Sorrel eine neue schreckliche Angst.


  Sie dachte an ihren verrückt gewordenen Vater. Sie wusste, dass Francesco sich um ihn kümmern würde, so gut er konnte, aber dass er letztendlich nichts für ihn tun konnte, wenn ... falls es zum Schlimmsten kommen sollte. Es war ihr ein Rätsel, warum nur Markos Vater ihrem Vater hatte helfen können, aber sie betete, dass Alessandro bald wieder auftauchte. Ohne ihn würde die Schlaflosigkeit ihrem Vater weiter zusetzen, bis er schließlich qualvoll daran starb. Sie vermisste ihn bereits und wünschte sich sehnlichst, er würde wieder auf sie herablächeln, sie bei den Händen nehmen und mit ihr tanzen. Was wäre, wenn er für immer von ihr ginge?


  Schlaf.


  Es war längst Nacht, als Sorrel spürte, wie Markos Körper gegen ihren sank. Da wusste sie, dass er eingeschlafen war. Sie sehnte sich auch nach Schlaf, aber sie wusste, dass sie in dieser Nacht vergeblich auf ihn warten würde.


  Sie war erschöpft, aber irgendwie fühlte sie sich dem Schlaf mit jeder verstreichenden Minute ferner. Ihre Angst wurde immer größer, ihr Herz begann zu pochen, und ihre Gedanken überschlugen sich.


  Was, wenn ... ?


  Die Krankheit hatte nicht nur ihren Vater befallen, sondern auch schon viele andere, die in der Ca Bellini gewohnt hatten. Was war, wenn ihr dasselbe Schicksal drohte?


  Tod durch Schlaflosigkeit.


  Sie geriet in Panik und zerrte an den Fesseln um ihre


  Handgelenke. Sie wimmerte vor sich hin und hielt es nicht länger aus.


  »Marko! Bitte, Marko. Bitte wach auf.«


  Marko grunzte. Dann regte er sich und stöhnte, weil seine Arme und Schultern ganz steif waren.


  »Marko! Bitte. O Gott!«


  »Was ist?«, fragte er und schlug im Dunkeln die Augen auf. Er konnte fast nichts sehen und wusste im ersten Augenblick nicht, wo er war, weil er vor Müdigkeit und Schmerz ganz benommen war. »Was ist los, Sorrel?«


  »O Gott, Marko! Ich glaube, jetzt fängt es bei mir auch an.«


  »Was denn? Was hast du?«


  Er verrenkte sich und schaffte es, sich zu ihr umzudrehen. Er konnte sie zwar kaum sehen, doch er spürte, dass sie panische Angst hatte.


  »Was hast du? Sag mir, was los ist.«


  »Ich glaube, ich bekomme Vaters Krankheit auch. Ich kann nicht schlafen, Marko. Ich kann einfach nicht schlafen. Ich glaube, jetzt fängt es bei mir auch an.«


  »Nein«, sagte Marko. »Nein, das weißt du doch gar nicht.«


  »Aber ich kann nicht schlafen! Ich bin todmüde, aber ich finde keinen Schlaf. Was ist, wenn ich die Krankheit auch bekomme?«


  Sie begann zu weinen, zuerst leise, aber dann schluchzte sie immer heftiger. Sie konnte gar nicht mehr aufhören. Marko bekam Mitleid mit diesem armen seltsamen Mädchen, das noch so jung war und schon so viel Kummer hatte.


  Er überlegte fieberhaft. Was würde sein Vater tun? Er


  versuchte, Ruhe zu bewahren, obwohl er selbst Panik in sich aufsteigen fühlte. Was würde sein Vater tun? Er dachte angestrengt nach und erinnerte sich an eine Frau aus Piran, deren Kind gestorben war. Sie war vor Schock ganz hysterisch gewesen. Sein Vater hatte ihr eine Medizin gegeben. Und einen Brandy. Marko hatte nichts von beidem, aber sein Vater hatte auch mit der Frau geredet. Er hatte ganz ruhig gesprochen, aber was hatte er gesagt? Marko erinnerte sich noch genau, dass sein Vater es vermieden hatte, der Frau Dinge zu sagen, die sie nicht hören wollte. Er hatte ihr nicht versichert, dass alles gut werden würde. Er hatte einfach nur ganz ruhig mit ihr gesprochen, bis seine Ruhe auf die arme Frau übergegangen war.


  »Sorrel«, sagte er und suchte nach den richtigen Worten. »Ich bin da, Sorrel. Ich werde für dich da sein. Ich glaube nicht, dass du krank bist. Ich glaube, dass du vor lauter Sorgen keine Ruhe findest. Dein Körper ist erschöpft, aber dein Geist lässt dich nicht schlafen, weil du zu beunruhigt bist. Das ist verständlich. Es ist schlimm, was mit deinem Vater geschieht. Und was du gerade durchmachst.«


  Er wollte hinzufügen »und ich«, aber er verkniff es sich. Er musste sich auf Sorrel konzentrieren.


  »Ich bin da. Was auch mit uns geschehen mag, ich lasse dich nicht allein. Das verspreche ich dir. Ich verspreche es.«


  So redete er weiter, und allmählich legte sich Sorrels Aufregung. Er neigte sich zu ihr. Mit seinen gefesselten Händen konnte er sie nicht berühren, aber er legte seine Wange an ihre und redete ruhig und sanft auf sie ein, bis ihre Tränen versiegten.


  Plötzlich nahm Marko ein schwaches Wimmern wahr. Im ersten Augenblick dachte er, Sorrel würde wieder anfangen zu weinen, doch er merkte schnell, dass das Geräusch von hinten kam. Er drehte sich um und sah in der Finsternis das kleine graue Rechteck, das zeigte, wo das Mauerloch war.


  Das Geräusch kam von draußen. Plötzlich erkannte Marko, dass es ein leises Winseln war, und ahnte, von wem es kam. Irgendwie musste Hund gehört, gerochen oder gespürt haben, wo sie waren, und wartete draußen.


  »Hund?«, rief Marko leise. Da wurde das Winseln lauter. Nun wusste er, dass es wirklich Hund war. »Schon gut, Kleiner. Wir sind hier. Sorrel, da draußen ist Hund.«


  Marko wusste zwar nicht, was ihnen das nützen sollte, aber es tröstete ihn ein wenig.


  Hund begann zu jaulen. Marko fragte sich, was er sagen könnte, damit er sich ruhig verhielt. Plötzlich verstummte Hund. Bildete Marko sich das nur ein oder war das schmale graue Rechteck gerade völlig dunkel geworden? Er blickte leicht zur Seite, weil sein Vater ihn gelehrt hatte, dass bei Nacht der Bereich des schärfsten Sehens seitlich von der Augenmitte lag.


  Es war schwer zu sagen, aber vielleicht stand jemand da draußen bei Hund und verdunkelte das schwache graue Licht, das in ihre Zelle fiel.


  In den nächsten fünf Minuten herrschte völlige Stille. Marko und Sorrel lauschten angestrengt in die Dunkelheit, aber sie hörten nur das Klopfen von Sorrels Herz.


  »Was geht da vor?«, flüsterte sie. Genau wie Marko spürte sie, dass etwas sich verändert hatte. Nicht draußen, sondern im Haus.


  »Ich weiß nicht...«


  Marko verstummte, weil plötzlich die Tür aufflog. Das Licht, das aus dem Flur hereinfiel, war schwach, aber es genügte, um sie zu blenden.


  Marko blinzelte und kniff die Augen zusammen, aber er sah nur eine dunkle Gestalt im Türrahmen.


  KAPITEL 10
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  Was ist?«, fragte eine Stimme. »Wollt ihr da drin bleiben? Ach so, ihr seid gefesselt.«


  Die Gestalt wirbelte um sie herum wie eine Fledermaus durch die Nachtluft. Nach einem scharfen Ruck an ihren Handgelenken fielen ihre Fesseln ab.


  »Ich denke, es ist Zeit«, sagte die Stimme. Marko wusste, dass er sie schon gehört hatte. Der seltsame Akzent kam ihm bekannt vor.


  Er rappelte sich hoch. Sorrel stolperte, weil ihre Beine ganz steif waren. Da hob die große Gestalt sie so mühelos hoch, als wäre sie aus Stroh, und trug sie.


  »Also kommt«, sagte die Stimme, und nun fiel Marko wieder ein, woher er sie kannte. Das war der Mann aus dem Leon Bianco, der kräftige Alte, der ihm hochgeholfen hatte, nachdem er über seinen Stiefel gestolpert war, der Trunkenbold, der mit seinem schwachsinnigen Gefasel von Vampiren den Krawall ausgelöst hatte.


  Das kümmerte Marko nicht. Es hätte der Teufel höchstpersönlich sein können, solange er sie nur aus diesem Loch herausholte, und genau das schien der alte Mann vorzuhaben. Mit Sorrel in den Armen schritt er gebückt durch die niedrige Tür, und Marko folgte ihm schnell.


  Der Hauptteil des Hauses war erleuchtet. An den hohen Wänden brannten Fackeln. Marko fragte sich, wie um alles in der Welt der alte Mann einfach in das Haus hatte spazieren können. Die Antwort wurde ihm schlagartig klar, als sie in die Eingangshalle kamen.


  Der Alte hatte ganze Arbeit geleistet. Beppe, der bucklige Diener, lag niedergestreckt auf dem Boden. Sein Bauch war von einer Seite zur anderen aufgeschlitzt. Sorrel schrie. Der alte Mann hielt ihr mit einer Hand den Mund zu.


  »Still«, zischte er. »Es könnten weitere Leute kommen.«


  Auf dem Weg zur Tür, die nur angelehnt war, blickte Marko sich noch einmal um und sah in dem großen Empfangssaal, in dem sie mit Bruno gesprochen hatten, drei weitere Männer reglos in ihrem Blut liegen.


  Eine schreckliche Angst packte ihn und schnürte ihm die Kehle zu. Sie liefen durch die Haustür auf die Straße hinaus, wo Hund auf sie wartete. Als er Marko sah, sprang er auf. Marko blieb kurz stehen, um ihn hinter den Ohren zu kraulen, dann folgte er hastig dem alten Mann, der mit großen Schritten eine enge Straße hinuntereilte, auf den Kanal zu. Sie waren frei. Aber, mein Gott, dachte Marko, war es der Teufel, der da gekommen war, um sie zu befreien? Er hatte Mühe, mit dem Mann Schritt zu halten, der sehr schnell lief, selbst mit Sorrel in den Armen.


  Der Alte drehte sich kurz zu Marko um.


  »Beeil dich. Wir müssen von hier verschwinden.« Seine Stimme war eindringlich und kräftig.


  Wie alt er wohl war?


  Wie konnte ein Mann, der aussah, als sei er mindestens siebzig, so stark sein und so schnell laufen?, fragte sich Marko. Sie stiegen in einen kleinen Burchiello, der am Pier lag. Das Boot schaukelte im schwarzen Wasser, das an seinem Rumpf sog. Überall um sie herum flackerten Fackeln, deren Licht auf der bewegten Wasseroberfläche glitzerte wie Juwelen. Doch es verschwand, als der Alte den Kanal hinausruderte, weg vom Haus Nummer 5696 in Canareggio.


  KAPITEL 11


  [image: img26.png]


  Wieder waren sie nachts auf dem Canal Grande, so wie am Abend von Markos Ankunft vor gerade einmal zwei Tagen. In dieser kurzen Zeit hatte sich so viel ereignet und so viel verändert, dass sie Marko wie eine halbe Ewigkeit erschien.


  Trotz der späten Stunde herrschte immer noch Leben auf dem Kanal und in den Palazzi an seinen Ufern. Marko beobachtete das Treiben eine Weile gedankenverloren, doch Sorrel schien unter Schock zu stehen. Sie hockte still im überdachten Mittelteil des Bootes. Marko saß neben ihr, aber mit dem Gesicht zum Heck, wo der alte Mann das Ruder durchs Wasser bewegte wie der geborene Gondoliere. Erst jetzt sah Marko die Spitze einer langen Schwertscheide unter dem Umhang des Mannes hervorschauen. Er ahnte, dass darin das Schwert steckte, das ihn und Sorrel schon auf San Michele gerettet hatte.


  Hund lag auf seinem üblichen Platz und hielt Markos Zehen warm. Marko überlegte sich, welche Frage er zuerst stellen sollte.


  Wer seid Ihr?


  Was macht Ihr hier?


  Warum habt Ihr uns geholfen?


  Aber er sagte nichts, sondern legte stattdessen einen Arm um Sorrel, die sich umdrehte und lächelte.


  »Sind wir frei?«


  Marko nickte.


  »Aber was ist mit ihm?«, flüsterte sie. »Lieber Gott! All diese Leichen ...«


  Sie verstummte.


  »Da!«, rief der Mann ihnen zu. »Da drüben setze ich euch ab. Nun seid ihr sicher.«


  Er begann, ans andere Ufer des Kanals zu rudern. Marko begriff mit einer Mischung aus Erleichterung und Furcht, dass der Mann sie gehen lassen würde. Die Erleichterung konnte er verstehen. Dieser Mann tötete ohne Bedenken. Er schien verrückt zu sein, regelrecht wahnsinnig. Das würde seine außergewöhnliche Kraft erklären. Sein Vater hatte ihm von solchen Fällen erzählt, und nun hatte Marko es selbst gesehen. Aber warum empfand er gleichzeitig Furcht? Weil der Mann etwas an sich hatte, was ... beruhigend war. Ja, beruhigend war das richtige Wort. Marko wurde klar, dass er sich in seiner Nähe sicher fühlte. Dieser Mann war soeben in ein unheimliches Haus spaziert, das von ein paar sehr brutalen Kerlen bewacht wurde, hatte sie ausgeschaltet und Marko und Sorrel in Sicherheit gebracht.


  »Wartet!«, sagte Marko. »Auf San Michele ... das wart Ihr. Dort habt Ihr uns auch gerettet, stimmts?«


  Zuerst schien der Alte Marko nicht zu hören, weil er damit beschäftigt war, einen einsamen kleinen Landungssteg anzusteuern, doch dann sah er ihn an.


  »Ach, du warst auch dort?«, fragte er beiläufig. »Ich


  habe nur deine Freundin wiedererkannt. Ich dachte, sie sei tot. Es freut mich, dass sie noch am Leben ist. Wenn du auch da warst, dann ...«


  Er zuckte die Achseln, als wollte er sagen: Ach, was solls?


  »Ich war in einem anderen Zimmer. Aber Ihr habt uns dort gerettet und heute Abend wieder.«


  »Bist du nicht froh darüber?«


  »Doch, doch. Es ist nur ...«


  »Ihr habt die Leute getötet«, sagte Sorrel, die ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Ihr habt sie alle getötet.«


  »Ja.« Der alte Mann nickte. »Ja, das habe ich.«


  »Das könnt Ihr doch nicht tun. Wer sie auch waren. Ihr könnt doch nicht einfach so Menschen töten.«


  Der alte Mann schwieg. Das war offenbar seine Art zu sagen: Doch, das kann ich.


  Die Stille war beklemmend.


  »Ihr könnt gehen«, sagte er schließlich. »Ihr seid jetzt in Sicherheit.«


  Er deutete zum Ufer, aber Marko und Sorrel rührten sich nicht.


  »Einen Augenblick noch«, sagte Marko. »Ihr habt uns zweimal geholfen, aber hier ist noch mehr Schlimmes im Gange. Wir sind in Schwierigkeiten. Mein Vater ist irgendwo in der Stadt verschwunden. Wir müssen ihn finden. Sorrels Vater ist sehr krank, und nur mein Vater kann ihm helfen. Wir brauchen ihn beide.«


  »Ja, und?«


  Der alte Mann griff mit einer Hand nach einem Pfahl, der neben dem Landungssteg aus dem Wasser ragte, und hielt so das schwere Boot am Pier. Seine Kraft war wirklich unheimlich.


  »Es kann kein Zufall sein, dass Ihr zweimal genau dann erschienen seid, als wir Hilfe brauchten. Das ist wie ein Wunder, als wäre etwas Übernatürliches im Spiel.«


  Marko wartete auf eine Antwort. Er erhielt zwar keine, aber der alte Mann wirkte nun nicht mehr so gleichgültig.


  »Warum habt Ihr diese Männer getötet? Warum helft Ihr uns?« Marko warf die Hände in die Luft. »Wer seid Ihr?«


  Der alte Mann ließ den Pfahl los, sodass der Burchiello in den Kanal zurücktrieb.


  »Ja«, sagte er nachdenklich, als würde er sich anders besinnen. »Jetzt ist mir alles klar. Jetzt verstehe ich es. Ich verstehe es.«


  Er stieß das Ruder wieder ins Wasser und lenkte das Boot nach Süden.


  »Ich kenne einen Ort, der sicherer ist«, sagte er. »Ruht euch jetzt aus. Seid still. Wir reden später. Manchmal ist das Leben so. Manchmal geschehen solche Dinge, und sie geschehen aus einem bestimmten Grund. Vielleicht könnt ihr mir helfen, und vielleicht kann ich euch helfen.«


  Als sie weiterfuhren, hatte Marko das seltsame Gefühl, dass seine Erleichterung und seine Angst nicht verschwunden waren, sondern nur die Plätze getauscht hatten.
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  Zwei schwarze Augen beobachteten Venedig von hoch oben. Die alte Frau sah, dass ihre Pläne Gestalt annahmen. Ihre Leute waren überall, in allen Stadtvierteln. Ein tiefes Wissen, was sie tun würde, stieg in ihrer eingefallenen weißen Brust auf.


  Sie lächelte zufrieden.


  Von ihrem erhöhten Aussichtspunkt nahe den Sternen sah sie mit ihren scharfen Augen ein neues Mitglied ihrer Gefolgschaft wie betrunken in ein Spielkasino wanken. Der Mann tat gehorsam, was sie ihm in der vorletzten Nacht ins Ohr geflüstert hatte, als sie ihn in jenem einsamen Sträßchen gefunden hatte. Er war sehr empfänglich für ihre Eingebungen gewesen.


  Nun sah sie, wie drei andere ihn begrüßten und eine Treppe hinaufführten. Sie zogen dem Mann das Hemd aus, setzten ihn auf einen Stuhl und drückten seinen Kopf auf eine Tischplatte, auf der sich ein Fässchen mit blauschwarzer Tinte und verschiedene schmutzig aussehende Nadeln befanden.


  Einer der Männer wischte mit einem dreckigen Lappen über den Nacken des Neulings, ein vergeblicher


  Versuch, ihn zu säubern. Dann begann er den ersten Buchstaben zu stechen. Ein kleines akkurates »V«.


  Der Mann zuckte vor Schmerz. Der Tätowierer hielt verärgert inne und rief den beiden anderen etwas zu. Daraufhin hielten sie ihr Opfer an den Armen und Schultern fest, sodass der Tätowierer seine Arbeit fortsetzen konnte.


  Ja, es tat weh. Aber sie hatten es alle machen lassen und überlebt.


  Das würde bei diesem Burschen auch nicht anders sein.


  DIE SCHATTENKÖNIGIN


  Ein Märchen
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  Eines Tages im Herbst bekam das Bauernmädchen, das einst eine Prinzessin gewesen war, ein Kind, einen schönen Jungen. Das Paar war so glücklich, dass die junge Frau beinahe vergaß, woher sie kam und wer sie wirklich war.


  Der Winter kam in jenem Jahr früh und dauerte sehr lange. Für das ganze Volk wurde das Leben hart. Das junge Paar tat alles, um seine Hütte warm zu halten und sich und das Kind zu ernähren. Der junge Mann versuchte, so viel Holz zu verkaufen, wie er konnte, aber alle Leute hungerten und konnten kein Essen entbehren. Eine Tür nach der anderen schloss sich vor den beiden, bis die einstige Prinzessin eines Tages keine andere Wahl mehr hatte, als ihren Stolz zu überwinden und an die großen Tore des Palastes zu klopfen, um ihren Vater um Hilfe zu bitten. Der König hatte sich verändert. Er war ein verbitterter und grausamer Herrscher geworden. Sein ganzes Volk hungerte in diesem schrecklichen Winter, aber er wollte oder konnte ihm nicht helfen.


  »Wer?«, fragte er, als ihm gemeldet wurde, dass seine Tochter vor dem Tor stand. »Wer? Ich habe nur zwei Töchter, die inzwischen beide Königinnen sind und mit ihren guten Ehemännern in fernen wärmeren Königreichen leben. Wer diese Frau auch ist, schickt sie weg! Sie ist keine Königin!«


  Verzweifelt machte sich die junge Frau auf den Heimweg zu ihrer Hütte, ihrem Mann und ihrem Kind.


  »O Gott! Gibt es denn niemanden, der uns hilft?«, flehte sie, während sie durch den verschneiten Wald stolperte, und als keine Antwort kam, rief sie aus: »Nicht einmal Gott hilft mir. Selbst der Teufel wäre gnädiger!«


  Nach diesen Worten sank sie erschöpft in den Schnee.


  Kurz darauf spürte sie eine Hand an ihrem Ellbogen und blickte in das zerfurchte Gesicht eines alten Einsiedlers, der ihr wieder auf die Beine half. Erschrocken wich sie vor ihm zurück, denn er hatte etwas an sich, das ihr nicht geheuer war, aber er lächelte sie nur an.


  »Meine Liebe«, sagte er. »Ich habe deinen Ruf gehört. Ich glaube, du bist in Not, und ich kann dir vielleicht helfen. Ich kann dir einen Wunsch gewähren. Und wie dein Wunsch auch lautet, ich verspreche dir, dass er in Erfüllung gehen wird.«


  »Ist das wirklich wahr?«, fragte die junge Frau, die zu verängstigt war, um klar zu denken.


  »Ja, das ist wahr«, sagte der alte Mann nickend. »Genau einen Wunsch.«


  »Dann wünsche ich mir, dass mein Kind und mein Mann nie mehr Hunger leiden müssen!«, sagte die junge Frau.


  Der Alte lächelte.


  »Das ist einfach«, sagte er. »Wie auch immer, dein Wunsch ist erfüllt! Geh jetzt heim und wärme dich auf.«


  Er verschwand durch den Schnee. Die junge Frau sah in ihrer Aufregung nicht, dass dort, wo der Mann gelaufen war, keine Fußabdrücke, sondern Hufspuren waren.


  Sie rannte das letzte Stück des Heimwegs und stürmte durch die Tür der Hütte, um ihrem Mann von dem unglaublichen Versprechen zu erzählen, das sie erhalten hatte. Da sah sie, dass ihr Wunsch in Erfüllung gegangen war. Ihr Ehemann lag auf dem Boden und ihr Kind in seinem Bettchen, und in beiden war kein Funken Leben mehr.


  Sie würden nie mehr Hunger leiden.


  Vier
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  Sag, was weißt du von der Welt?


  Das war eine sonderbare Frage, aber andererseits war diese ganze Nacht sehr sonderbar.


  Der alte Mann war durch die engsten Kanäle der Innenstadt nach Osten gerudert. Selbst Sorrel hatte unterwegs die Orientierung verloren. Doch ihr unheimlicher Retter schien genau zu wissen, wo er hinfuhr. Schließlich gelangten sie in offeneres Wasser, und Sorrel erkannte die Mauern des Arsenale vor ihnen.


  Obwohl es mitten in der Nacht war, drangen Arbeitsgeräusche über die hohen Schutzmauern des Militärhafens der Stadt. Drinnen arbeiteten Zimmerleute und Schiffsbauer immer noch am Bucintoro, dem Prunkschiff für den Festumzug des Dogen. Alle träumten von der Belohnung, die sie erhalten würden, wenn sie rechtzeitig fertig wurden, und alle hatten Angst vor der Strafe, die sie erwartete, wenn sie es nicht schafften.


  Das Boot wechselte die Richtung. Dann legte der alte Mann an. Er führte sie durch einen niedrigen Torbogen in eine stinkende Gasse und schließlich in einen aufgegebenen alten Holzschuppen.


  Es sah so aus, als würde er schon eine ganze Weile in dieser primitiven und dreckigen Notunterkunft hausen. Marko und Sorrel fühlten sich äußerst unbehaglich. Selbst Hund suchte länger als sonst nach einem annehmbaren Ruheplätzchen.


  Dort saßen sie nun. Marko und Sorrel kauten an einem Stück getrocknetem Schinken, das der Mann ihnen gegeben hatte, und er machte ein kleines Feuer, das sie wärmte, auch wenn sie fast an dem Rauch erstickten, der nicht abziehen konnte. Hund lag auf dem Boden und spähte neidisch auf den Schinken. Der alte Mann lachte und fand für ihn auch ein Stück.


  »Ja«, sagte er zu Hund. »Du verdienst etwas. Schließlich hast du heute Abend dein Herrchen gerettet. Du hast mir gezeigt, wo die beiden waren.«


  »Habt Ihr nach uns gesucht?«, fragte Marko erstaunt. »Seid Ihr uns gefolgt?«


  »Nicht euch.«


  »Wem dann?«


  »Was weißt du von der Welt?«, fragte der Mann. »Was hast du schon von ihr gesehen?«


  Marko wollte nicht antworten. Er hatte selbst viele Fragen.


  »Warum habt Ihr es Euch anders überlegt und uns vorhin nicht abgesetzt? Ihr wisst etwas, stimmts? Was wisst Ihr? Was habt Ihr getan? Sagt uns wenigstens Euren Namen.«


  Der Blick des alten Mannes schweifte von Marko zum Feuer, zu Sorrel und wieder zum Feuer.


  »Ich heiße Peter«, sagte er schließlich, als hätte er sich dazu durchringen müssen. »Ich heiße Peter, aber mich hat schon lange niemand mehr beim Namen genannt. Das ist nicht wichtig. Nicht mehr. Und ihr?«


  Er wandte sich an Sorrel.


  »Du bist die Tochter von Simono Bellini. Du bist das englische Mädchen, aber ich habe deinen Namen vergessen.«


  »Sorrel. Aber ich bin eine halbe Venezianerin«, sagte sie. Marko lächelte sie an. Endlich schien sie wieder sie selbst zu sein.


  »Ja, ja, wir sind hier alle Bastarde. Dafür brauchst du dich nicht zu schämen.«


  »Bastarde?«, stieß Sorrel hervor. »Wer ist hier ...«


  »Wir sind alle Bastarde. Du bist halb Engländerin und halb Venezianerin. Ich bin auch ein Bastard. Mein Vater wurde in der Stadt geboren und meine Mutter war eine Zigeunerin. Und du?«


  Er sah Marko an.


  »Du bist auch einer. Dein Vater ist Venezianer, aber deine Hautfarbe verrät mir, dass deine Mutter aus einem Land östlich von hier stammt.«


  »Ihr kennt meinen Vater?«, rief Marko aus, aber Peter ignorierte ihn.


  »Und unser Freund da auf dem Boden ist der letzte von uns vier Bastarden.«


  Marko wurde ärgerlich.


  »Sagt mir, was Ihr über meinen Vater wisst, in Gottes Namen!«


  »Ja, ich kenne deinen Vater«, sagte Peter. »Ich kenne eure Väter, obwohl sie mich nicht kennen. Mir ist erst im Boot klar geworden, wer ihr seid. Als du von San Michele geredet hast. Da erkannte ich dieses hübsche Mädchen wieder.


  Meine armen Kinder. Ich muss euch etwas erzählen, das nicht sehr erfreulich ist. Aber eure Väter sind am Leben, alle beide. Der Arzt, Alessandro, sitzt im Gefängnis. Im Dogenpalast. Er ist wegen Hexerei und Ketzerei angeklagt und wird bald vor Gericht gestellt. Das ist ein Problem, denn ich muss unbedingt mit ihm reden.«


  Als Marko das hörte, schöpfte er neue Hoffnung. Er hatte sich gezwungen zu glauben, dass sein Vater noch lebte, aber gewusst hatte er das nicht. Er hätte am liebsten gelacht und geweint vor Erleichterung.


  Peter war noch nicht fertig.


  »Ja, das ist ein großes Problem. Ich fürchte, es ist selbst mir unmöglich, ihn aus diesem Gefängnis zu befreien. Doch ich muss dringend mit ihm sprechen. Ich glaube, er kann mir helfen, so wie er Simono half.«


  Sorrel begann zu zittern, als der Name ihres Vaters fiel. Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu der langen Schwertscheide. Sie wusste, dass darin die schreckliche Waffe steckte, die die Männer getötet hatte.


  »Bitte«, sagte sie leise. »Was wisst Ihr über meinen Vater? Wisst Ihr, was ihm fehlt?«


  Peter schüttelte den Kopf.


  »Nein. Aber ich glaube zu wissen, was seinen Geist verwirrt hat.«


  Diese Antwort schien Sorrel wütend zu machen, aber bevor sie etwas sagen konnte, fragte Marko: »Was? Wer?«


  Peter wandte sich an Marko.


  »Du bist ein kluger Junge. Ich glaube, du hast deinem Vater gut zugehört, als er dich lehrte zu denken. Ich habe viele Jahre gebraucht, um das zu lernen. Davor wusste ich nur, wie man fühlt. Und das ist etwas ganz anderes. Deshalb habe ich dich gefragt, was du von der Welt weißt. Von den verborgenen Dingen.«


  Sorrel nickte. »Aber wer war es?«, fragte sie. »Meint Ihr den Rat der Zehn? Oder die Drei? Die Inquisitoren?«


  »Nein. Eine viel ernstere Bedrohung.«


  »Was kann schlimmer sein als die Inquisition?«


  Peter hob die Hand, als würde er einen Eid schwören.


  »Deshalb frage ich euch: Was wisst ihr vom Leben? Was habt ihr gesehen? Was glaubt ihr? Denn ihr werdet euer Weltbild neu überdenken müssen. Versteht ihr?«


  Marko schüttelte den Kopf. Das war alles zu viel für ihn und zu unverständlich.


  Sorrel flüsterte leise: »Ich verstehe überhaupt nichts.«


  »Dann erzähle ich euch am besten eine Geschichte. Es ist keine schöne Geschichte, aber sie könnte euch das Verständnis erleichtern. Sie erklärt gewisse Dinge und macht deutlich, dass alles zusammenhängt. Alles.«
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  Ich bin nicht aus Venedig«, sagte Peter, als wäre das nicht klar. »Ich komme von weit her, aus einem Land jenseits der Wälder. Es liegt im Osten, wie das Land, aus dem deine Mutter stammt, Marko. Dort wuchs ich bei meinem Vater auf. Meine Mutter habe ich nie kennengelernt. Mein Vater reiste mit mir umher. Wir machten alles Mögliche, aber meistens arbeiteten wir im tiefen Wald als Holzfäller. Wir zogen von Ort zu Ort, bis wir eines Tages in ein kleines Dorf kamen. Dort begriff ich, dass ich bisher nichts von der Welt gewusst hatte, dass ich bisher nur einen kleinen Teil ihrer Freuden und Schrecken erlebt hatte. Denn dort verliebte ich mich, und dort erkannte ich die wahre Natur des Bösen in der Welt.


  Ich verliebte mich in ein wundervolles Mädchen, eine Zigeunerin.« Nun lächelte er, und in seinen Augen glänzte eine wehmütige Zärtlichkeit. »Ich kenne ihren Namen besser als meinen. Sofia.«


  Er hauchte den Namen, seufzte und sagte eine Weile nichts mehr. Dann riss er sich aus seinen Gedanken.


  »Sie lehrte mich vieles. Sie half mir meinen Vater verstehen, aber am Ende konnte ihn niemand retten.


  Er starb bei dem Versuch, uns alle zu retten. Vor ihnen.«


  Bei den letzten Worten hatte er seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt. Marko hakte nach.


  »Vor wem?«


  »Vor jenen, die nach dem Tod weiterleben. Vor Leuten, die Geiseln ihrer bösen Macht sind und zurückkommen, um andere mitzunehmen. Ich glaube, ihr würdet sie Vampire nennen.«


  »Vampire!«, rief Sorrel aus. »Das ist ja lächerlich.«


  Peter sagte nichts, aber er schlug wütend eine Hand in die andere.


  »Nein, bitte«, flehte Marko. »Hört nicht auf sie. Bitte erzählt weiter, ja?«


  »Erzähl mir nicht, dass du das glaubst, Marko. Vampire! Was würde dein Vater zu so einem Aberglauben sagen? Komm, wir vergeuden nur unsere Zeit.«


  Sie steuerte auf die niedrige Tür zu, als Peter zu ihnen herumwirbelte.


  »Ja!«, brüllte er. »Was würde dein Vater sagen, nun, da er in den Piombi eingesperrt ist? Oder dein Vater, Sorrel, nun, da er von Sinnen ist?«


  Marko wandte sich an Sorrel.


  »Hör zu. Hör mir zu. Ich habe etwas gesehen. Zweimal. An diesen Männern, die ...«


  Er sah nervös zu Peter auf.


  »Die ich getötet habe?«


  Marko nickte.


  »Was?«, fragte Sorrel.


  »Sie hatten alle ein Zeichen im Nacken. Es war eine Tätowierung. Ein Totenschädel und darüber das Wort >Vampyri< ...«


  »Das bedeutet nicht, dass sie wirklich Vampire sind«, sagte Sorrel. »Es gibt in Venedig alle möglichen Geheimbünde. Die tätowieren sich oft irgendwelche Zeichen ein. Was du gesehen hast, war wahrscheinlich nur so etwas. Keine echten Vampire.«


  »Ihr habt beide recht«, sagte Peter, bevor Marko antworten konnte. »Vampire gibt es wirklich, Sorrel. Aber ich glaube nicht, dass diese Männer mit den Tätowierungen welche sind, Marko. Das wüsste ich, glaube mir. Das wüsste ich. Ich denke, sie spielen ein tödliches Vampirspiel. Aber es gibt jemanden, der sie beherrscht, jemanden, den ich schon mein ganzes Leben lang jage, seit meiner Zeit in jenem kleinen Dorf im Wald. Sie ist inzwischen uralt, aber sie verfolgt ein schreckliches Ziel, und sie wird nie ruhen. Es gibt mehrere Bezeichnungen für sie, aber ich nenne sie bei dem Namen, den ich zuerst hörte. Die Schattenkönigin. Ich verfolge sie seit vielen Jahren, schon eine Ewigkeit lang. Und nun habe ich sie endlich gefunden.


  Sie ist hier, in Venedig.«
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  Das Feuer brannte herunter, während sie redeten, und als es erloschen war, glaubte Marko Peter jedes Wort. Etwas in seiner Stimme, etwas an seiner Art überzeugte ihn.


  Peter erzählte ihnen von den vielen rastlosen Jahren des Kampfes gegen die Wesen, die er Geiseln nannte.


  »Denn, wisst ihr, es ist nicht ihre Schuld, dass sie sind, was sie sind. Sie werden gefangen genommen. Die Macht, die sie in diese Ungeheuer verwandelt, ergreift Besitz von ihrer Seele. Im Laufe der Zeit haben sie sich verändert. Sie sind raffinierter geworden. Sie haben ihre Gewohnheiten geändert. Es wurde immer schwieriger, sie zu erkennen und zu töten. Aber ich habe mich ebenfalls verändert. Anfangs fürchtete und hasste ich diese Wesen, aber im Laufe der Jahre verstand ich allmählich den alten Namen für sie: Geiseln. Ich empfand sogar Mitleid mit ihnen. Aber das soll nicht heißen, dass ich sie nicht mehr töten konnte, ich musste weitermachen. Aus Mitleid. Wie ein Bauer, der ein Schaf mit einem gebrochenen Rückgrat tötet.


  Und mit jeder Geisel, die ich erlöse, gibt es eine weniger, die neue erzeugen kann. Ich habe bereits ein sehr langes Leben hinter mir, und ich war sehr erfolgreich. Ich schätze, inzwischen sind nur noch sehr wenige von ihnen übrig. Ich glaube, dass ich der Schattenkönigin im Laufe der Jahre etwas von ihrer Macht genommen habe, dass ihre Kräfte nachlassen.«


  Sorrel starrte den alten Mann an.


  »Wie lange macht Ihr das schon?«, fragte sie sanft.


  »Oh«, sagte Peter. Sein zerfurchtes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Seit ich so alt war wie er.«


  Er deutete auf Marko.


  »Und wann war das?«


  »Wann? Willst du das Jahr wissen?«


  Sorrel nickte.


  »Ich glaube mich zu erinnern, dass wir im darauffolgenden Winter in eine Stadt namens Reval fuhren. Das war 1625.«


  Sorrel richtete sich auf.


  »Nein«, sagte sie entschieden, aber freundlich. »Ihr müsst Euch irren. Dann wärt Ihr ja weit über hundert Jahre alt.«


  »Nein«, sagte er nur und griff nach der Schwertscheide. »Ich weiß das Jahr, denn ich ließ den Gerber auf der einen Seite Sofias Namen und auf der anderen Seite das Datum hineinprägen. Das war das Jahr, in dem wir heirateten.«


  Er hielt Sorrel das obere Ende der Schwertscheide hin, als wollte er sie auf fordern, das Schwert herauszuziehen, aber stattdessen zeigte er mit einem Finger auf das Datum. Da stand es, ins Leder eingeprägt.


  1625.


  Peter setzte sich wieder hin und streichelte Hund, der zufrieden schnüffelte.


  Sorrel sah Marko an. Ihre Augen waren groß vor Erstaunen und Furcht vor diesem seltsamen alten Mann, der ihnen zweimal die Haut gerettet hatte.


  Marko öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schüttelte den Kopf. Er dachte dasselbe wie Sorrel: Dieser Alte musste verrückt sein oder verwirrt, was auf dasselbe hinauslief. Und doch hatte Peter etwas an sich, das beide an dieser Vermutung zweifeln ließ.


  Peter schwieg, und das Feuer ging aus.
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  Der alte Mann schien zu schlafen. Sein Kopf ruhte auf einem Sack, und seine Augen waren geschlossen.


  Marko und Sorrel tuschelten im Dunkeln. Hund schnarchte und winselte abwechselnd. Gelegentlich zuckten seine Pfoten. Marko hoffte, dass er von einer Hasenjagd auf sonnigen Wiesen träumte und nicht von einer Flucht vor bösen Männern durch die Straßen von Venedig.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Sorrel.


  »Ach, Sorrel. Ich weiß es nicht, ich kann nicht klar denken. Ich bin so müde.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Aber sag, glaubst du, dass wir ihm trauen können?«


  »Peter?«, flüsterte Marko noch leiser. »Das kommt darauf an, was du damit meinst. Er hätte uns zweimal töten können, aber stattdessen hat er uns zweimal gerettet. Das hätte er nicht tun müssen.«


  »Ich weiß, aber er hat es getan, als wären wir ihm gleichgültig, als würden wir nicht zählen.«


  »Für ihn zählen wir wohl auch nicht«, sagte Marko. »Aber er war immerhin so anständig, uns zu retten, weil er es konnte. Ich glaube, wir sind bei ihm sicher. Die Frage ist eher ...«


  »... ob er uns helfen wird«, beendete Sorrel Markos Satz und fügte hinzu: »Wir haben nicht viel Zeit. Der Festumzug ist morgen Nachmittag. Wenn wir es bis dahin nicht irgendwie schaffen, uns mit Venetia gütlich zu einigen ...«


  »Wie schon gesagt, Venetia ist unser kleinstes Problem.«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »Aber Peter sagte, dass er die Hilfe meines Vaters braucht. Wenigstens ist mein Vater am Leben.«


  »Und wir wissen, wo er ist, aber ...«


  »Was?«, fragte Marko.


  »Ich fürchte, Peter hat recht. Niemand entkommt aus den Piombi. Vielleicht lassen sie den einen oder anderen frei, wenn er genügend Zeit abgesessen hat. Aber du solltest wissen, Marko, dass Häftlinge dieses Gefängnis normalerweise nur auf eine Art verlassen.«


  Sie brauchte nicht zu erklären, was sie meinte. Marko ließ den Kopf hängen.


  »Vielleicht kann Peter uns tatsächlich helfen«, sagte Sorrel schnell. »Vielleicht...«


  »Vielleicht ist er auch bloß ein alter Spinner, ein mordlustiger Irrer, und wir haben einfach nur Glück, dass er uns anscheinend besser leiden kann als alle anderen, die ihm über den Weg laufen.«


  »Ich dachte, du hättest ihm seine Geschichte geglaubt.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Marko. »Aber eines sage ich dir. Ich werde nicht länger hier herumsitzen. Lass uns gehen.«


  Er stand auf und steuerte auf die Tür zu.


  »Wohin?«, fragte Sorrel.


  »Ja. Wohin?«


  Die beiden drehten sich um und sahen Peter aufrecht und hellwach dasitzen.


  »Wo wollt ihr hin? Zu den Piombi? Und was wollt ihr dort machen? Gegen die Palastwachen? Aber ihr habt recht. Es ist Zeit zu gehen. Und wenn ihr bereit seid, einem alten Irren zu vertrauen, dann kommt ihr mit mir.«


  Nach einem Augenblick der Verlegenheit, in dem Marko und Sorrel begriffen, dass Peter ihr leises Gespräch mitgehört hatte, fand Sorrel ihre Stimme wieder.


  »Wohin? Wohin gehen wir?«


  »Nach Giudecca«, sagte Peter und zeigte mit dem Finger auf Sorrel. »Zu deinem Haus.«


  KAPITEL 5
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  Peter, Marko, Sorrel und ihr ständiger Begleiter Hund fuhren übers Wasser auf die Spitze von Giudecca zu. Weit rechts von ihnen erstrahlte der Dogenpalast im rötlichen Licht vieler Fackeln. Marko schmerzte das Herz bei dem Gedanken, dass dort drüben, im Dachgeschoss dieses Gebäudes, sein Vater in einer fensterlosen Zelle dahinvegetierte.


  Mit jedem Ruderschlag entfernten sie sich weiter von ihm. Peter stand im Heck des Burchiello, und nun, da sie im offenen Wasser waren, half Sorrel ihm vom Bug aus mit einem weiteren Ruder. Marko hatte es zuerst versucht, aber er hatte es nicht geschafft, im Stehen zu rudern. Zu seiner Überraschung war Sorrel viel stärker, als sie aussah.


  »Francesco hat mir gezeigt, wie es geht«, erklärte sie. »Aber mein Vater sieht es nicht gern, wenn ich rudere.«


  Hund stand vorne im Boot und schnüffelte in die Luft. Bald tauchte die Insel aus dem Dunkel auf. Die Nacht war ausnahmsweise klar.


  Als sie sich der Landspitze näherten, hielt Sorrel Ausschau nach der Ca Bellini. Der Palazzo war größer als die meisten anderen Gebäude auf Giudecca, aber sie konnte ihn noch nicht erkennen, obwohl kein Nebel herrschte.


  Im Heck des Bootes, außer Sorrels Hörweite, fragte Marko Peter: »Warum fahren wir hierher?«


  »Ich war heute Abend schwer von Begriff, Marko«, sagte der alte Mann. »Mein Geist war so träge wie mein Leben lang ist. Ich war dumm. Ich fürchte, Bruno wird seine Männer losschicken, um Sorrels Vater zu holen.«


  »Bruno? Habt ihr ihn nicht ...? Ich meine, ist er nicht...?«


  »Nein. Ich habe ihn nicht getötet. Er war nicht im Haus, als ich euch herausholte. Aber ich versichere dir, dass ich ihn getötet hätte, wenn er dort gewesen wäre. Ich denke, dass er hinter Vielem steckt, was hier geschieht. Er spielt dabei eine wichtige Rolle.«


  »Welche?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich beobachte schon seit vielen Monaten, was in der Stadt vor sich geht. Ich bin von hier nach da gezogen und habe Augen und Ohren offen gehalten. Ich wusste, dass sich etwas in der Stadt ausbreitet wie früher die Pest. Und jede einzelne Spur, die ich verfolgte, führte zu Nicolo Bruno zurück. Dann fand ich heraus, dass er ein mächtiger Mann ist, und bekam es mit der Angst zu tun. Es ist oft so, dass das Böse sich der Großen und Mächtigen bedient, die nicht angeklagt und nicht so leicht abgesetzt werden können. Das ist ein zusätzlicher Schutz für sie, verstehst du?«


  »Aber warum denkt Ihr, dass diese Leute es auf Simono Bellini abgesehen haben? Er ist doch nur ein verrückter alter Mann.«


  »Vielleicht. Ich war blind. Ich habe die Zusammenhänge nicht erkannt. Manches verstehe ich immer noch nicht. Aber ich habe jetzt Angst um Simono. Seine Tochter ist klug, aber sie ist nicht bei ihm. Wir sollten dort sein. Außer seinen Dienstboten hat er niemanden, der ihn gegen sie verteidigen könnte.«


  Marko schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind alle gegangen, bis auf Francesco.«


  Peter fluchte in einer Sprache, die Marko nicht verstand.


  »Umso schlimmer. Wir müssen uns beeilen. Sie werden heute Nacht kommen, wenn sie nicht schon da waren.«


  Sorrel starrte immer noch vom Bug des Bootes aus nach vom. Plötzlich erkannte sie den Grund ihrer Angst.


  »Schaut!«, schrie sie zu Marko und Peter nach hinten. »Es brennt kein Licht. Da ist das Haus, aber es ist völlig dunkel.«


  Marko versuchte, sie zu beruhigen.


  »Es ist mitten in der Nacht. Sie schlafen wahrscheinlich.«


  Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, da wurde ihm bewusst, was er gesagt hatte.


  »Mein Vater schläft bestimmt nicht«, sagte Sorrel. Marko hob entschuldigend die Hand.


  Als sie in den Kanal einbogen, der zum Haus führte, bestätigten sich ihre schlimmsten Befürchtungen. Die Haustür war offen und schlug im Wind, der von der südlichen Lagune hereinwehte.


  »Nein!«, schrie Sorrel.


  Sie legten an, aber noch bevor das Boot das Ufer berührte, sprang Sorrel bereits vom Bug. Hund spürte die Aufregung und sprang ihr hinterher. Die beiden waren bereits in der Dunkelheit des Hauses verschwunden, bevor Peter das Boot festgemacht hatte.


  »Nein!«, rief er. »Da drinnen ist es vielleicht nicht sicher. Womöglich ...«


  Marko rannte Sorrel hinterher und fühlte wieder Angst in sich aufsteigen, als er sah, wie Peter, der angeblich über hundert Jahre alt war, ihn mit zwei langen Schritten überholte. Im Laufen zog Peter mit einer geschmeidigen Bewegung das Schwert aus der Scheide und schwang es in hohem Bogen nach hinten, als sei er bereit, es ohne Vorwarnung niedersausen zu lassen. Es kam Marko so vor, als gäbe das Schwert eine Art Seufzer von sich, als es in die Nacht emporschnellte, ein Zischen, das fast lebendig klang. Es war, als würde es leise singen. Er verdrängte diese absurde Vorstellung aus seinem Kopf, lief in die Eingangshalle und sah Peter mit großen Schritten die Treppe zum ersten Stock hinaufeilen.


  Er rannte hinterher und stolperte beinahe über Hund, während sie von Raum zu Raum liefen.


  Plötzlich hörten sie Sorrel schreien: »Hier!«


  Es war schwer zu sagen, woher der Schrei gekommen war, aber Marko sah Peter zum zweiten Stock hinaufhasten, in dem Simonos Schlafzimmer lag.


  Er rannte ebenfalls hinauf, stürmte in das Zimmer und sah Sorrel über einer Gestalt kauern. Peter schritt angespannt im Raum umher. Sein Schwert blitzte in der Dunkelheit. Hund wusste nicht, was er tun sollte, und lief mal hierhin und mal dorthin.


  Marko kniete sich neben Sorrel, die sich über Francesco beugte.


  Er lebte, schien jedoch ganz verstört zu sein, und auf dem verblichenen Teppich, auf dem er lag, waren mehrere kleine Blutflecken.


  Sorrel hob Francescos Kopf und spürte, wie ihre Hand feucht wurde. Sie zog sie weg.


  »Was ist passiert?«, fragte sie verzweifelt. »Geht es dir gut?«


  Francesco nickte vorsichtig.


  »Haben sie Vater mitgenommen?«, schrie sie.


  Der Stumme nickte wieder und schloss die Augen, um seinen Schmerz auszudrücken.


  »Wer? Wohin?«


  »Warte, Sorrel«, sagte Marko. »Immer nur eine Frage auf einmal.«


  Er sah Peter an.


  »Könntet Ihr etwas Wasser holen?«, fragte er, aber der alte Mann schien in eine Art Trance geraten zu sein, während er kampfbereit den Raum durchstreifte. Marko fluchte und wandte sich an Francesco.


  »Haben sie Simono mitgenommen?«


  Der Stumme nickte.


  »Wohin?«


  Francesco schüttelte den Kopf. Er wusste es nicht.


  »Wer war es? Habt Ihr die Leute erkannt?«


  Erneut schüttelte er den Kopf.


  »War ein dicker Mann dabei? So ein richtig fetter Kerl?«


  Wieder ein Kopfschütteln.


  »Er würde nie selbst kommen.«


  Peter starrte zu den dreien auf dem Fußboden hinab.


  Er war immer noch in Kampfstimmung und sprach in forschem Ton.


  »Er würde nie selbst kommen. Sie hat eine ganze Armee von Männern, die solche Dinge für sie erledigen. Er ist nur einer ihrer vielen Helfershelfer.«


  »Haben sie etwas gesagt?«, fragte Sorrel Francesco, aber er schüttelte wieder den Kopf. »Wie fühlst du dich? Bist du schlimm verletzt?«


  Francesco richtete sich mühsam auf und fasste sich mit einer Hand an den Nacken.


  »Lass mich mal sehen«, sagte Sorrel, aber Francesco schob sie weg. Er schaffte es, sich auf das Bett seines Herrn zu hieven. Dann hob er einen Zeigefinger und stieß ihn in die Luft, bis sie verstanden, was er ihnen sagen wollte.


  »Er meint, wir sollen gehen. Wir sollen Simono suchen gehen.«


  Sorrel griff nach Francescos Hand und küsste sie.


  »Ja, das machen wir. Das machen wir. Aber was ist mit dir?«


  Francesco winkte ab und zeigte auf das Bett.


  »Er wird sich erholen«, sagte Marko. »Ich hole ihm etwas Wasser.«


  »Aber wo sollen wir Vater suchen?«


  Die Frage hing in dem stillen Raum. Für eine Weile schwiegen alle. Peter ging zu einem Fenster und blickte auf die Stadt hinaus.


  »Sie sammeln sich. Ich kenne sie. Sie versammelt ihre Armeen. Aber dafür brauchen sie Platz und einen Ort, wo man sie nicht sieht, während sie sich vorbereiten. Ich glaube, dass sie Simono brauchen, dass seine Krankheit und seine Kunstfertigkeit etwas damit zu tun haben. Sie haben ihn bestimmt zu ihrem Treffpunkt gebracht.«


  »Aber wohin?«, schrie Marko. »Er könnte überall sein. Die Stadt ist so groß.«


  »Ich glaube nicht, dass sie sich in der Stadt treffen. Da sind zu viele Menschen. Sie brauchen einen abgelegenen Ort.«


  »Wie eine Insel?«, fragte Sorrel.


  »Ja, vielleicht«, sagte Peter.


  »Aber es gibt hier so viele Inseln«, schrie Sorrel. »Sie könnten überall sein.«


  »Nein.«


  Peter und Sorrel wandten sich zu Marko um. Er stand an einem anderen Fenster, das nach Süden auf die Lagune hinausging.


  »Nein, nicht überall. Ich weiß, wo sie sind.«


  Sie folgten seinem Blick und sahen am Horizont, was Marko schon in seiner ersten Nacht in Venedig gesehen hatte: Feuer auf einer fernen Insel.


  »Sag mal, Sorrel, was ist das für eine Insel?«, fragte er. »Ist sie bewohnt?«


  »Mein Gott!«, flüsterte sie. »Das ist Lazaretto. Dort wohnt niemand mehr. Und dort geht auch kein Mensch hin, nicht einmal die Fischer.«


  »Warum nicht?«


  »Weil das die alte Pestinsel ist. Alle meiden sie. Während der Pest-Epidemien wurden die Kranken dorthin verbannt. Es gibt schreckliche Geschichten über diese Insel. Sie weckt schlimme Erinnerungen. Wenn man an der Pest erkrankte, wurde man dorthin geschickt. Wer nach dreißig Tagen noch am Leben war, durfte zurückkehren. Aber kaum jemand kam zurück. Seither ist die Insel unbewohnt. Und niemand geht dorthin.«


  »So? Jetzt ist aber jemand dort«, sagte Marko.


  Peter bückte sich, um besser aus dem Fenster sehen zu können, und klopfte Marko auf die Schulter.


  »Ja, richtig. Du bist ein kluger Bursche«, sagte er.


  Sie starrten auf das flackernde Licht der fernen Feuer. Konnte es sein, dass sie trotz der großen Entfernung Gestalten vor den Flammen herumspringen und tanzen sahen? Oder bildeten sie sich das nur ein?


  Sie rüsteten sich zum Aufbruch.


  Francesco ließen sie in Simonos Bett zurück. Er drängte sie zur Eile, indem er ständig zur Tür deutete.


  Sie fanden ein paar Decken und Jacken. Sorrel ging in ihr Zimmer und zog sich ein eigenes Kleid an.


  »Das passt besser«, sagte sie.


  »Na ja, es ist halt schwarz«, sagte Marko.


  Peter ging in die Küche und kam mit zwei langen Messern für Sorrel und Marko zurück. Er drückte sie ihnen so behutsam in die Hände, als wären es kostbare und zerbrechliche Schmuckstücke.


  Hund rannte herum. Dann spürte er, dass die drei im Aufbruch begriffen waren, und blieb stocksteif stehen.


  »Sie versammelt also ihre Armee und wir haben unsere. Uns drei«, sagte Peter.


  Hund bellte auf. Marko lachte.


  »Ich denke, das bedeutet vier.«


  Sie verließen das Haus. Aus einem Fenster im ersten Stock beobachtete jemand, wie ihr Boot vom Ufer wegglitt. Francesco war sofort aus dem Bett aufgestanden, als er die Haustür zugehen gehört hatte. Nun stand er einen Schritt hinter dem Fenster, sodass er von draußen nicht zu sehen war.


  Er rieb sich den Nacken. Ja, da war ein bisschen Blut, aber das war nicht schlimm. Seltsamerweise konnte er immer noch die Tinte riechen, die sie benutzt hatten. Er fragte sich, ob diese blauschwarze Tinte von Tintenfischen stammte.


  Er ging die Treppe hinunter.


  KAPITEL 6
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  Wir müssen uns beeilen!«, flüsterte Peter in der Dunkelheit.


  Als sie unter dem Balkon des Hauses der schönen Venetia hindurchfuhren, fluchte Sorrel leise. Kurz glaubte sie, ihre Nachbarin singen zu hören, aber das konnte nicht sein, denn es war schon nach Mitternacht, die Zeit der Hundewache.


  Sie spuckte ins Wasser und fasste einen Vorsatz: Wenn es ihnen gelang, Simono zu finden und Alessandro zu retten, würde sie mit allen Mitteln verhindern, dass Venetia ihrer Familie noch einmal Schaden zufügte.


  Sorrel ruderte, bis sie die Arme und Schultern schmerzten. Dann stolperte sie vom Bug in die Mitte des Bootes und brach erschöpft zusammen. Marko versuchte erneut, im Stehen zu rudern. Diesmal klappte es besser, weil er Sorrel lange genug zugeschaut hatte, aber dass sie erstaunlich schnell vorankamen, lag vor allem an Peter, der im Heck des Bootes schweigend ganze Arbeit leistete. Scheinbar unermüdlich bewegte er das Ruder vor und zurück und gelegentlich zur Seite, um den Kurs zu korrigieren. Er ruderte, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Das schwarze Wasser der Lagune wirbelte auf beiden Seiten vorbei wie Stromschnellen in einem reißenden Fluss.


  Sorrel kroch nach hinten, zum überdachten Teil des Bootes, und starrte zu Peter hinauf.


  »Wer seid Ihr?«, murmelte sie vor sich hin. Sie hatte nicht erwartet, dass Peter ihre Frage hörte und beantwortete, aber sein Gehör schien so außergewöhnlich zu sein wie seine Körperkraft.


  »Du willst eigentlich etwas anderes wissen, nicht?« Seine Stimme drang gegen den leichten Fahrtwind zu ihr hinüber. Marko bekam Peters Antwort auch mit. Er drehte sich zur Seite und versuchte gleichzeitig zuzuhören und zu rudern. »Eigentlich willst du nicht wissen, wer ich bin, sondern was ich bin, stimmts?«


  Sorrel nickte.


  »Es tut mir leid. Ich will nicht unhöflich sein, aber Ihr seid ... kein normaler Mensch. Ihr tut unmögliche Dinge. Ich habe es ausgerechnet. Ihr müsst etwa hundertfünfundzwanzig Jahre alt sein. Kein Mensch lebt so lange, und selbst ein Dreißigjähriger könnte nicht tun, was Ihr tut.«


  Sie machte eine Pause. Doch da sie Peter keine Frage gestellt hatte, antwortete er nicht. Sie schluckte heftig.


  »Seid Ihr der Teufel?«, fragte sie.


  Peter lachte heiser.


  »Warum nicht ein Engel? Ich könnte doch beides sein, oder? Aber du hältst mich wohl eher für böse. Nein, ich bin auch nur ein Mensch. Nicht ich bin es, der diese Dinge tut, oder vielleicht sollte ich sagen, ich wurde nicht so geboren. Wie gesagt, ich war der


  Sohn eines Holzfällers, aber ... es ist das Schwert. Das Schwert hat mich so gemacht.«


  »Was soll das heißen?«


  Peter ruderte mit unverminderter Geschwindigkeit weiter und wandte die Augen nicht von dem flackernden Lichtschein vor ihnen ab.


  »Das Schwert hat mich verändert. Ich habe das erst nach ein paar Jahren gemerkt. Es war ein schleichender Prozess. Jedes Mal, wenn ich das Schwert benutzte, um die Seele einer Geisel zu befreien, verspürte ich etwas. Zuerst dachte ich, es sei der Nervenkitzel, und fühlte mich schuldig, deshalb sprach ich mit niemandem darüber.


  Ich schämte mich, dass ich so etwas wie Vergnügen dabei empfand. Aber ich benutzte das Schwert weiter. Dann beobachtete ich genauer, was ich dabei verspürte, und erkannte, dass es keine Gefühlsregung war, sondern etwas Körperliches. Jede Seele, die ich befreite, schien mir etwas zu geben. Ich spürte, dass etwas in mich überging, wenn ich ein Leben beendete, und dass ich dadurch stärker wurde.


  Zuerst fand ich das wunderbar. Wisst ihr, dieses Schwert wurde vor langer Zeit in der Türkei geschmiedet. Vor sehr langer Zeit. Es wurde eigens geschmiedet, um damit Geiseln zu befreien und diesen bösen Spuk zu beenden. Es verlieh mir die Stärke, das zu tun. Ich war begeistert, dass es mir Kraft schenkte, um mir bei meinem Kampf zu helfen. Aber dann ... Eines Tages hielten meine Frau und ich unterwegs auf einer Bergwiese an, um dort unser Nachtlager aufzuschlagen. Von den Weiden weiter unten scholl das Läuten von Kuhglocken zu uns herauf, und wir waren plötzlich sehr hungrig. Wir konnten es kaum erwarten, etwas zu essen und uns dann schlafen zu legen.


  Die Dämmerung brach herein. Obwohl es schon Spätfrühling war, lag noch Schnee auf den Gipfeln. Die Sonne ging unter, und ich erinnere mich, dass über dem Tal unter uns zwei Lerchen in der Luft kreisten und einander zuträllerten. Ich glaube, das war der schönste Augenblick in meinem ganzen Leben.


  Ich rief Sofia und zeigte ihr die Lerchen. >Schau, sie sind wie wir, mein Schatz, immer noch sehr verliebt<, sagte ich lachend. Dann blickte ich Sofia an und sah etwas, was mir bisher nicht aufgefallen war. Sie hatte Falten im Gesicht. Besonders um die Augen hatten sie sich tief in ihre dunkle Haut eingegraben. >Wir werden alt, Sofia<, sagte ich. Sie sah mich an und sagte: >Ja, Peter, ich sehe und spüre schon länger, dass ich alt werde, aber du alterst nicht... Du bist immer noch ein junger Mann.< Dann legte sie meine linke Hand auf ihr Gesicht und meine rechte auf meines. >Fühl mal<, sagte sie.«


  Peter schwieg eine Weile. Er war mit seinen Gedanken weit weg, ruderte aber immer noch wie der Teufel. Markos Ruder schleifte im Wasser. Er stand nur noch da und hörte zu, während Peter weitererzählte.


  »Zuerst glaubte ich es trotzdem nicht. Aber als wir das nächste Mal in eine Stadt kamen, kaufte Sofia einen Spiegel, um es mir zu beweisen. >Wie lange weißt du das schon?<, fragte ich sie. Sie erwiderte, dass sie es schon seit vielen Jahren beobachtete. >Hast du nicht gemerkt, wie viele Meilen wir gereist sind? Wie viele Sommer gekommen und gegangen sind?<, fragte sie. Ich schüttelte den Kopf. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, einen Kampf zu führen, den ich meiner Meinung nach führen musste, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, wie meine Frau älter wurde. Aus dem Spiegel blickte mich immer noch das Gesicht eines jungen Mannes an. Doch Sofia erzählte mir, dass sie seit unserer ersten Begegnung schon mehr als vierzig Sommer mit mir verbracht hatte.


  Da erkannte ich, was das Schwert mir angetan hatte, dass es schlecht für mich ist, auch wenn es anderen Gutes tut. Es gab mir die Leben aller, die es tötete, machte mich stärker und verlangsamte meinen Alterungsprozess. Das muss es zunächst auch mit meinem Vater gemacht haben, aber dann benutzte er es jahrelang nicht mehr, bis zu jenem letzten Mal... Trotzdem war er vielleicht viel älter, als ich dachte.


  So kämpfte ich weiter. Sobald ich etwas von der Schattenkönigin hörte, verfolgte ich dieses hässliche alte Ungeheuer, wohin die Spur auch führte. Und ich glaube, nun habe ich sie endlich aufgespürt.«


  Sorrels Stimme bebte wie das Wasser der Lagune, als sie fragte: »Und was ist mit Sofia? Was wurde aus ihr?«


  Da hörte Peter auf zu rudern und ließ das Boot eine Weile treiben.


  »Sie starb«, sagte er. »Sie starb im darauffolgenden Jahr. Sie war noch nicht so alt, aber auch nicht mehr jung. >Die vielen Meilen haben mir zugesetzt<, sagte sie. Und eines Tages legte sie sich schlafen und wachte nicht mehr auf. Ich errichtete einen Scheiterhaufen und verbrannte sie, damit sie nie zu einer Geisel werden konnte. Dann brachte ich ihre Asche zurück auf die Bergwiese, auf der ich nach all den Jahren endlich die Wahrheit erfahren hatte. Ich verstreute die Asche von der höchsten Stelle aus. Da sah ich die beiden Lerchen wieder im Sonnenuntergang kreisen und wusste, dass Sofia und ich immer noch wie diese beiden unzertrennlichen Vögel waren, auch wenn sie mir vorausgegangen war.


  Ich fragte die Bergwinde: >Ist das vielleicht der Tod?< Und ich glaubte sie antworten zu hören: >Ja, das ist der Tod, aber nicht für dich. Nicht für dich.<«


  Nach diesen Worten ergriff Peter wieder das Ruder, und das Boot schoss vorwärts.


  »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte er, aber weder Marko noch Sorrel wussten, ob er von ihrer Ankunft auf Lazaretto sprach oder von etwas ganz anderem.


  KAPITEL 7
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  Plötzlich tauchte Lazaretto, die Pestinsel, direkt vor ihnen aus der Dunkelheit auf. Sie war in ein gespenstisches Licht getaucht, als würden alle Teufel der Hölle mit den Füßen stampfen, dass die Funken flogen.


  »Pst«, sagte Peter. »Seid still und legt euch auf den Boden.«


  Marko und Sorrel folgten der Aufforderung. Marko kraulte Hund sanft die Ohren, damit er sich wohlfühlte und ruhig blieb.


  Selbst Peter kniete nun im Heck, um nicht vom Ufer aus als dunkle Gestalt erkennbar zu sein. Von Zeit zu Zeit schwang er das Ruder mit einer Hand und geringer Kraft, damit das Boot ruhig durchs Wasser glitt. Dann änderte er den Kurs und fuhr mit geringem Abstand am Ufer der Insel entlang. Sie näherten sich dem Hafen. Dutzende von kleinen Booten und ein oder zwei größere waren an mehreren Anlegestegen vertäut, die aus dem schwarzen Wasser ragten. Aber Peter ruderte weiter, am Hafen vorbei. Offenbar suchte er einen abgeschiedeneren Anlegeplatz.


  Marko starrte auf die verschwommenen Umrisse, die er in der Dunkelheit erkennen konnte.


  »Gibt es auf der Insel überhaupt keine Häuser?«, fragte er Sorrel im Flüsterton.


  »Nein, nur Ruinen. Seit der Pest ist viel Zeit vergangen. Niemand kommt hierher. Die Leute fürchten diesen Ort wie die Hölle.«


  Marko fand den Vergleich mit der Hölle sehr passend. Sie konnten das Feuer schon riechen, während sie am dunklen Ufer von Lazaretto vorbeiglitten. Er stellte sich vor, wie es zur Zeit der Pest dort gewesen sein musste. Zehntausend Menschen auf dieser kleinen Insel, und alle siechten dahin oder waren bereits vom Schwarzen Tod dahingerafft worden. Er sah alles vor sich. Das Gedränge, die schrecklichen Szenen. Sterbende, die stöhnten und wimmerten. Aasfressende Vögel, die über ihnen kreisten. Bellende Hunde zwischen den Leichen. Leute, die schreiend herumrannten, weil das ganze Grauen sie verrückt machte. Verzweifelte, die sich in die Lagune stürzten, um ans Festland zu schwimmen, aber, wenn sie nicht ertranken, von den Wachen ertränkt wurden.


  Marko stand immer noch unter dem Eindruck dieser entsetzlichen Bilder, als plötzlich ein Schauer goldener Funken in den sternenklaren Nachthimmel emporstob. Jemand hatte eines der großen Feuer geschürt. Die Funken schwirrten durch die Luft und schimmerten wie Sterne zwischen den dicken schwarzen Rauchwolken, die in der Dunkelheit kaum zu sehen waren.


  Bei diesem Feuerwerk erhob sich auf der Insel ein lautes Geschrei. Es klang wie eine Mischung aus Jubel und Wehklagen und gab Marko und Sorrel eine Vorahnung, wie viele Leute auf dieser Höllenfeier versammelt waren, obwohl sie noch niemanden sehen konnten.


  Marko sträubten sich die Nackenhaare, und Hund knurrte laut.


  »Ja, Hund«, flüsterte Marko. »Mir geht es genauso.«
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  Wieder leuchtete ein Funkenregen auf. Er überzog den Nachthimmel mit wilden wirbelnden Mustern und vermischte sich mit dem dicken Rauch, der aus dem prasselnden Feuer quoll und wie eine gewaltige, Furcht einflößende Säule aufstieg.


  Marko und Sorrel kauerten am Boden von Peters Boot, während er entschlossen, aber geräuschlos am Ufer entlangruderte. Hund streckte den Kopf zwischen Markos Armen hindurch, schnüffelte in die Luft und winselte leise. Marko wusste, wie er sich fühlte, denn er empfand dasselbe. Eine überwältigende Angst breitete sich in ihm aus. Er blickte Sorrel an und sah im zuckenden Licht, das das große Feuer herüberwarf, die gleiche Angst auf ihrem Gesicht. Er beobachtete Peter, doch dessen Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung, weder Angst noch Zweifel noch Aufregung, nicht einmal Interesse. Das Einzige, was Marko darin lesen konnte, war Konzentration. Da wusste er, dass der alte Mann wieder in jenen Zustand geriet, in dem sie ihn in der Ca Bellini gesehen hatten. Er war kampfbereit. Und Marko hatte fast schon Mitleid mit jedem, der sich ihm in den Weg stellte.


  Erneut brach rund um das Feuer Jubel aus. Marko blickte wieder zur Insel hinüber, während Peter das Boot langsam näher ans Ufer steuerte und sich nach einem Platz umsah, an dem er ungesehen anlegen konnte. Der Lärm wurde immer lauter. In der Nähe des Ufers von Lazaretto waren die Umrisse von Ruinen zu erkennen, verfallende Reste von Gebäuden aus Stein, Ziegeln und Holzbalken. Sie boten eine gute Deckung. Kurz entschlossen ruderte Peter aufs Ufer zu.


  »Da ist kein Anlegeplatz«, rief er. »Marko, du springst an Land und ziehst den Bug ans Ufer.«


  Marko wollte etwas einwenden, doch Peters Gesichtsausdruck sagte ihm, dass Debatten sie nicht weiterbringen würden. So kroch er mit grimmiger Miene zum Bug des Burchiello und wartete auf den richtigen Zeitpunkt, um an Land zu springen. Hier fiel das Ufer nicht steil ins Wasser ab, wie sonst fast überall in Venedig. Es war ein natürlicher flacher Strand aus Schlamm, Unkraut und Kies, und Marko wollte es möglichst vermeiden, im Morast zu landen.


  Er sprang. Im selben Augenblick hörte er, dass auf der Höllenfeier hinter den Ruinen ein leiser Gesang angestimmt wurde. Das Boot glitt in den Schlamm hinter ihm. Er drehte sich um und zog es hoch, bis es mit dem Bug auf festem Boden und mit dem Heck noch im Wasser lag. Peter packte Sorrel, lief zum Bug und sprang mit einem großen Satz an Land.


  »Gut gemacht, Marko«, sagte er im Vorbeigehen und steuerte zielstrebig auf die nahen Ruinen zu.


  Sorrel fand Marko in der Dunkelheit.


  »Wo ist der Hund?«, flüsterte er. »Wo bleibt er denn?«


  »Er scheint Angst zu haben.«


  Hund stand zögernd auf dem Bug. Nervös hob er ein Vorderbein, dann das andere und schnupperte wieder in die Luft. Die Haarbüschel über seinen Augen zuckten.


  »Nun komm schon, Hund«, flüsterte Marko. Dann fügte er etwas energischer hinzu: »Na los. Bei uns bist du sicherer.«


  Hund zauderte noch einen Augenblick, dann sprang er endlich vom Boot und landete direkt vor Markos Füßen.


  »Wir vertäuen das Boot lieber, nur zur Sicherheit«, sagte Sorrel. Sie zog die Fangleine vom Bug und suchte in der Dunkelheit nach etwas, an dem sie sie sicher festbinden konnte.


  Marko überlegte sich kurz, wie es wäre, an diesem höllenähnlichen Ort gestrandet zu sein, wollte es sich jedoch nicht näher ausmalen.


  »Wo ist er hingegangen?«, fragte er. Er meinte Peter.


  »Da lang«, erwiderte Sorrel und deutete ein Stück nach links, zum dunklen Umriss einer Ruine. Sie folgten ihm. Es war nicht weit, aber das Gelände war unwegsam. Bei jedem Schritt sanken sie in einen glitschigen, stinkenden Morast, der an ihren Füßen sog, als wollte er sie festhalten. Sie hatten große Angst und wären am liebsten umgekehrt, aber sie wussten, dass ihr Ziel vor ihnen lag.


  Mit jedem Schritt, den sie dem Schlamm abtrotzten, wurde der Gesang lauter. Dann erhob sich wieder ein lautes Geheul. Marko blickte auf und sah eine Wolke aus Funken in den Nachthimmel aufsteigen. Fasziniert beobachtete er, wie die Funken in verrückten Mustern herabwirbelten. Es kam ihm vor, als fügten sie sich zu einem Bild zusammen, als nähmen sie eine bestimmte Form an. Dann, in einem Augenblick völligen Wahnsinns, glaubte er ein Gesicht am Himmel zu erkennen, ein riesiges Gesicht aus rötlichem und weißem Feuer, das boshaft herabgrinste und lachte.


  Es war das Gesicht einer alten Frau.


  Marko riss die Augen vom Himmel los und blickte zu Sorrel hinüber, um zu sehen, ob sie es auch gesehen hatte, aber ihre Augen waren auf den Boden gerichtet und suchten einen einfacheren Weg zu den Ruinen.


  »Sorrel...?«, rief Marko.


  Sie blieb im Morast stehen und drehte ihm den Kopf zu. Nervös blickte Marko noch einmal in den Himmel, auf die Feuersäule. Dann besann er sich eines Besseren.


  »Ach, nichts«, sagte er. »Wir müssen Peter finden.«


  Sie nickte.


  Nach ein paar weiteren Schritten befanden sie sich im Windschatten der Ruinen. Plötzlich zischte eine Stimme aus dem Dunkel ihnen zu:


  »Hierher, ihr Tollpatsche! Hierher!«


  Peters starker Akzent war unverkennbar. Erleichtert suchten sie sich einen Weg zu dem verfallenen Torbogen, in dessen Schatten er stand.


  Hund war bereits dort. Er schien sich jetzt lieber an Peter zu halten, als wüsste er, dass seine Überlebenschancen an dessen Seite wahrscheinlich größer waren.


  »Schauen wir uns unsere Freunde doch einmal an, oder?«, fragte Peter mit einem grimmigen Grinsen. Marko und Sorrel tauschten einen kurzen Blick aus, folgten Peter jedoch gehorsam, als er in die Ruine hineinschritt. Er bog um eine Ecke und lief eine wacklige Holztreppe hinauf, die noch an einer Innenwand der Ruine hing. Peter hätte nicht schneller die Treppe hinaufgelangen können, wenn er wie ein Vogel geflogen wäre, doch Sorrel und Marko, die hinter ihm blieben, prüften jede morsche Stufe, während sie vorsichtig hinaufstiegen. Und sie taten gut daran, denn die vierte Stufe von oben brach weg, als Sorrel die Zehenspitzen daraufsetzte, und polterte ins Dunkel hinab. Sie prüfte die nächste Stufe, und als diese sich als tragfähig erwies, sprang sie von ihr aus nach oben.


  Marko kletterte ihr schnell hinterher, und als er die fehlende Stufe sah, war auch er schnell oben bei Peter.


  Sie standen im Freien. Vom oberen Stockwerk des Gebäudes war nicht mehr viel übrig. Nur auf drei Seiten stand noch eine niedrige windschiefe Wand. Der Fußboden sah alles andere als sicher aus. Doch Peter schien das nicht zu kümmern. Er schritt schnurstracks zur offenen vierten Seite hinüber. Marko und Sorrel folgten ihm auf Zehenspitzen. Seit ihrer Abfahrt von Giudecca waren sie gespannt, was sie auf der Insel erwartete, doch beide traten erschrocken einen Schritt zurück, als sie schließlich auf die Szene hinabblickten.


  Es war eine Orgie, ein Krawall, ein Fest und Karneval in einem. In der Mitte eines großen freien Platzes zwischen den Ruinen des einstigen Zentrums von Lazaretto loderte ein gewaltiges Feuer. Allein sein rot und weiß leuchtender Kern war schon über zwei Mann hoch. Daraus schlugen die großen Flammen gierig empor und stießen den Funkenregen aus, den Marko schon aus der Ferne gesehen hatte. Als Brennstoff für das Feuer diente Holz aus den vielen verfallenen Gebäuden: Bodendielen, Wandverkleidungen, Türen und Balken. Marko fragte sich, wie oft diese Feuerteufel sich schon nachts dort versammelt hatten. Es sah so aus, als würden sie allmählich die ganze Insel niederbrennen.


  Auf dem Platz herrschte ein lautes wüstes Treiben. Die Feiernden gaben sich allen erdenklichen Vergnügungen hin - und auch einigen, die für Marko unfassbar waren. Das ganze Geschehen roch nach Ausschweifung und Gewalt. Gestalten sprangen und tanzten um das große Feuer und um viele kleinere. Sie wirkten berauscht, ob vom Wein oder von ihrer eigenen Verkommenheit, konnte Marko nicht sagen. Andere torkelten um Weinfässer, von denen man gleich den ganzen Deckel entfernt hatte. Sie badeten fast in ihnen, während sie gierig daraus tranken. Wieder andere fielen schamlos übereinander her. Einige kämpften miteinander. Marko sah mindestens drei Raufereien. Am anderen Ende des Platzes nahm eine Schlägerei zwischen einem halben Dutzend Männern ein brutales Ende. Marko beobachtete entsetzt, wie einer der Männer, ein grobschlächtiger, über zwei Meter großer Kerl, einen dicken Steinbrocken aufhob und ihn auf eine Gestalt fallen ließ, die vor ihm auf dem Boden lag.


  Der wilde Tanz ums Feuer ging weiter. Viele der Gestalten waren halb nackt. Frauen wirbelten im Feuerschein herum. Ihre Haut glänzte vor Schweiß, trotz der winterlichen Kälte. Zwischen zwei betrunkenen Männern brach eine weitere Prügelei aus. Eine der tanzenden Frauen versuchte vergeblich, die beiden zu trennen. Sie gab auf und schlenderte zu einer Gruppe hinüber, die sich um ein Weinfass geschart hatte, während die beiden Kampfhähne weiterhin Schläge austauschten.


  Nun sah Marko, dass viele der Feiernden Karnevalsmasken trugen, teils schlichte weiße, teils prächtig geschmückte mit goldenen Borten, die im Licht des Feuers blitzten. Einige hatten die gleichen Teufelsmasken auf wie die drei Männer, die Marko und Sorrel in Brunos Haus in Canareggio überwältigt hatten.


  Von allen Seiten erscholl immer noch der unmelodische Gesang, mal lauter, wenn weitere Stimmen einfielen, mal leiser, wenn sie wieder verstummten. Eigentlich war es eher ein Bellen von Silben, die keinen Sinn ergaben. Doch der monotone Gesang klang bedrohlich, als künde er von Unheil.


  Marko blickte zum Himmel empor, auf die Säule aus Flammen und Funken, und fürchtete kurz, wieder dieses schreckliche, boshaft grinsende Gesicht zu sehen, doch zu seiner Erleichterung sah er diesmal nur Feuer.


  »Was sagen sie?«, fragte Sorrel. »Was bedeutet das?«


  Marko wollte sie gerade fragen, was sie meinte, doch dann hörte er es selbst. Was die Menge rief, ergab endlich einen Sinn, ein Wort mit drei Silben:


  »Vam-py-ri! Vam-py-ri!«


  Der Sprechgesang wurde lauter. Immer mehr Stimmen fielen ein und riefen nun wie aus einem Mund: »Vam-py-ri!«


  »Mein Gott!«, stöhnte Marko. »Sind das alles Vampire?«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Sorrel Peter im Flüsterton.


  Er schien sie nicht zu hören. Furchtlos stand er nur wenige Zentimeter vom Abgrund entfernt und blickte auf das üble Treiben hinab.


  »Ist es nicht gefährlich, dort zu stehen?«, fragte Sorrel. »Jemand könnte Euch sehen.«


  »Niemand wird uns hier sehen«, erwiderte Peter. »Wir stehen im Dunkeln, und ihre Augen sind vom Feuer geblendet. Außerdem haben sie andere Dinge im Kopf. Wir könnten direkt da hinunterlaufen, und sie würden uns vielleicht nicht einmal bemerken.«


  Sorrel entging nicht, dass Peter »vielleicht« gesagt hatte.


  »Also, was machen wir? Worauf warten wir? Simono muss hier irgendwo sein.«


  »Bestimmt«, sagte Peter. »Aber zuerst müssen wir sehen, ob sie hier ist. Ich würde es zwar mit all diesen Leuten aufnehmen, aber töten will ich eigentlich nur eine.«


  Marko blickte zur Seite und starrte Sorrel an. Seine Augen waren aufgerissen, und er wagte es nicht, den Namen auszusprechen, sondern formte ihn nur mit den Lippen. Sorrel sah ihn an und las ihm die Worte vom Mund ab.


  »Die Schattenkönigin!«
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  Da!«


  Peter deutete über den Platz. Marko folgte seinem ausgestreckten Arm mit den Augen und erwartete fast, die Schattenkönigin höchstpersönlich zu sehen. Aber Peter zeigte auf ein paar Gestalten, die aus einem Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite aufgetaucht waren.


  Sie fielen sofort auf, schon allein durch ihren Gang. Sie taumelten nicht betrunken oder lüstern herum, sondern waren nüchtern und ernst. Es waren sechs Personen, und zwei waren auf den ersten Blick zu erkennen. Die erste war der fette Mann, der sie am Vortag in seinem Haus hatte einsperren lassen: Nicolo Bruno. Er watschelte langsam auf den Platz und blickte sich unterwegs um.


  Bei ihm war ein dünner älterer Mann mit bleichem Gesicht und zerzaustem weißem Haar.


  »Vater!«, schrie Sorrel. »Oh!«


  »Sei still!«, wies Peter sie barsch zurecht. »Du siehst doch, dass dein Vater am Leben und unversehrt ist.«


  »Ja, schon«, sagte Sorrel, »aber ...«


  »Aber was?«, fragte Peter. »Keine Sorge. Ich will ihn lebend haben, so wie du. Weil er mich zu ihr führen wird. Verstehst du?«


  Sorrel und Marko wussten nicht so recht, ob sie überhaupt irgendetwas verstanden.


  »Was machen die mit ihm?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Peter. »Sie haben etwas dabei. Da! Seht ihr den Mann neben Bruno? Er trägt ein Kästchen.«


  »Ja«, sagte Marko. »Ich glaube, das ist das Kästchen, das wir auf San Michele gefunden haben.«


  »Und was ist darin?«, fragte Peter.


  »Das wissen wir nicht. Es ist etwas, das Sorrels Vater für Bruno angefertigt hat, aber wir hatten keinen Schlüssel. Wir konnten es nicht öffnen.«


  »Warum habt ihr es nicht aufgebrochen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Marko. »Wir dachten wohl, es könnte uns helfen, von Bruno etwas über unsere Väter zu erfahren. Wenn wir es aufgebrochen hätten ...«


  »Mag sein. Aber es war dumm von euch, zu einem völlig Fremden zu gehen und Hilfe zu erwarten.«


  Marko hätte Peter fast gefragt, ob er sich ebenfalls als einen Fremden betrachtete, entschied sich jedoch dagegen.


  »Schaut!«, sagte er. »Da geschieht etwas.«


  Marko hatte recht. Als die kleine Gruppe mit Bruno in ihrer Mitte über den Platz auf das große Feuer zulief, hielten die Feiernden inne und verstummten. Sie hörten schlagartig auf zu singen, zu tanzen, zu trinken und herumzugrölen.


  Alles war plötzlich still. Das einzige Geräusch war das Prasseln und Knistern des Feuers.


  Bruno stand gleichmütig da, während die Menge eine Art Halbkreis um ihn bildete. Marko begann die Leute zu zählen, nun, da sie still standen. Als er zwei Dutzend abgezählt hatte, verlor er den Überblick, aber er sah, dass es Hunderte waren. Aus jedem dunklen Eingang und Gässchen glitten weitere maskierte Gestalten und gesellten sich lautlos zu den anderen.


  Es war ein unheimlicher Anblick.


  Dann sprach Bruno.


  Die drei Zuschauer auf dem Dach konnten das Geschehen aus ihrer Vogelperspektive zwar gut beobachten, aber sie verstanden kein Wort von dem, was Bruno sagte, weil die Entfernung zu groß und das Feuer zu laut war.


  Er hob seine kurzen fetten Arme gen Himmel, als warte er auf etwas. Dann zeigte er auf Simono.


  Simono stand teilnahmslos da und bekam offenbar gar nicht mit, was um ihn herum vorging. Er leistete keinen Widerstand und unternahm keinen Fluchtversuch, und seine Bewacher schienen auch nichts dergleichen von ihm zu befürchten.


  Nun zeigte Bruno auf den Mann mit dem Kästchen, woraufhin dieser vortrat und es hoch über seinen Kopf hielt.


  Ein leises Raunen ging durch die Menge. Das war der erste Laut, den sie seit Brunos Erscheinen von sich gab.


  Bruno winkte der Menge zu, die in einen kurzen, aber lauten Jubel ausbrach. Dann kramte er theatralisch in seinen ausladenden Gewändern und zog einen kleinen Gegenstand hervor. Er hielt ihn hoch, damit alle ihn sehen konnten.


  »Das ist ein Schlüssel«, flüsterte Sorrel.


  Das Kästchen wurde geöffnet, aber vorher machten Marko und Sorrel eine schockierende Entdeckung.


  Eine der Gestalten, die Bruno zum Feuer gefolgt waren, trat vor. Sie trug einen prächtigen dunkelgrünen Samtumhang mit einer Kapuze, die tief ins Gesicht gezogen war. Marko und Sorrel hatten dieser geheimnisvollen Gestalt bisher keine Beachtung geschenkt, aber nun richteten sich alle Augen auf sie. Als Bruno sich tief vor ihr verneigte und sie die Kapuze nach hinten streifte, kamen darunter zum Entsetzen von Marko und Sorrel das blonde Haar und das schöne Gesicht von Venetia zum Vorschein.
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  Im ersten Augenblick trauten sie ihren Augen nicht, aber es bestand kein Zweifel, trotz der Entfernung.


  »Mein Gott!«, flüsterte Sorrel. »Sie steckt da auch mit drin?«


  Venetia öffnete lässig den Hakenverschluss an ihrem Hals. Der Umhang glitt zu Boden und enthüllte sie in ihrer ganzen Schönheit. Sie trug ein schimmerndes grünes Abendkleid mit einer Schleppe. Ihr Haar war kunstvoll hochgesteckt, sodass ihr langer weißer Hals zu sehen war. Und an ihren wohlgeformten kleinen Ohren hingen große funkelnde Goldringe.


  »Ist sie auch eine Gefangene? Wie mein Vater?«


  Marko schüttelte langsam den Kopf.


  Es folgte eine bizarre Pantomime, als würde zur Unterhaltung von Marko, Sorrel und Peter eine Art stummes Schauspiel aufgeführt.


  Die Menge wirkte nervös, ungeduldig. Bruno stand ruhig da, breitbeinig und mit den Händen auf den Hüften, und sah zwei Männern zu, die einen langen schmalen Tisch herbeitrugen und vor ihm absetzten. Ein anderer Mann brachte einen kleineren Tisch derselben Höhe und schob ihn ans Kopfende des ersten.


  Bruno stellte das Kästchen auf den kleineren Tisch, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete es mit einer schnellen Drehung des Handgelenks.


  Er klappte den Deckel zurück. Die drei in der Ruine sahen selbst von ihrem entfernten Standpunkt aus etwas darin glitzern und funkeln wie Juwelen.


  Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge, die erwartungsvoll zuschaute.


  »Was ist das? Geld? Diamanten?«, fragte Marko.


  »Ich glaube nicht«, sagte Sorrel. »Sieh doch!«


  Sie beobachteten, wie Bruno etwas aus dem Kästchen nahm und sich Venetia zuwandte.


  »Das Diadem!«, stieß Sorrel hervor. »Er hat es also doch fertiggestellt!«


  »Warum hat sie dich dann danach gefragt? Vor eurem Haus?«


  »Sie spielt Spielchen mit uns. Böse Spielchen.«


  Sie sahen zu, wie Bruno vor Venetia trat und ihr das Diadem auf den Kopf setzte. Ein Vampir wurde gekrönt.


  Es war ein feierlicher Augenblick. Alle waren still. Nur das Feuer prasselte, knackte und zischte. Das Diadem war ein Meisterwerk. Es schimmerte wie Diamanten in der Dunkelheit und bestand aus fünf Reihen glitzernder Glaströpfchen, die bei jeder kleinsten Bewegung tanzten.


  Aber Bruno war noch nicht fertig. Er winkte einen Mann aus der Menge nach vorn und deutete auf den Tisch. Der Mann setzte sich auf den Tisch, schwang die Beine hinauf und legte sich hin. Dann wandte Bruno sich an Simono, der reglos stehen blieb, bis Bruno ärgerlich einen kurzen Schritt auf ihn zumachte. Da ging Simono zu Venetia, als würde er schlafwandeln, griff nach dem Diadem und löste nach kurzem Zögern zwei Glaströpfchen aus ihrer wunderschönen Krone.


  Marko erwartete einen Wutanfall Venetias und war überrascht, dass sie zufrieden lächelte, als Simono zu dem Mann auf dem Tisch hinüberging. Was dann geschah, verblüffte Marko noch mehr. Der Mann öffnete den Mund, und Simono steckte die Glaströpfchen hinein und fummelte darin herum.


  Nun näherte Venetia sich langsam. Als Simono fertig war und zurückwich, trat sie an den Tisch, beugte sich über den Mann darauf und küsste ihn auf den Hals.


  Es war der Kuss eines Vampirs. Ein Kuss, der den Tod verhieß.


  Venetia trat zurück. Sorrel schnappte nach Luft, als Venetias Gesicht wieder zu sehen war. Von ihrem Mund tropfte Blut, frisches rotes Blut, das sie recht unelegant mit dem Handrücken wegwischte.


  Der Mann erhob sich. Der Kuss schien ihm nichts ausgemacht zu haben. Er ignorierte das Blut, das ihm den Hals hinabrann, stellte sich auf den Tisch und stieß die Fäuste in die Luft. Er brüllte wie ein wildes Tier, und die Zuschauer antworteten ihm mit einem ohrenbetäubenden Geschrei. In seinem Mund blitzte etwas.


  »Was hat dein Vater mit ihm gemacht?«, fragte Marko.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Sorrel, dann packte sie ihn am Arm.


  »Da! Sie machen es wieder.«


  Ein weiterer Freiwilliger war vorgetreten und legte sich auf den Tisch. Wieder löste Simono zerstreut zwei Glaströpfchen aus dem Diadem und ging zu dem Mann, der bereits erwartungsvoll den Mund geöffnet hatte.


  Venetia stand in der Nähe. Marko und Sorrel konnten selbst aus der Ferne erkennen, dass ihre Augen vor Vorfreude geweitet waren und dass ihre Brust sich vor Aufregung hob und senkte. Die drei beobachteten, wie Simono seine Aufgabe erfüllte.


  »Hilft er ihnen etwa?«, fragte Sorrel. »Es kann doch nicht sein, dass er ihnen hilft.«


  Peter wandte sich ihr zu.


  »Er hat keine andere Wahl«, sagte er. »Keine Sorge. Es ist Zeit zu handeln.«


  Nichts, was Peter hätte sagen können, hätte Sorrel und Marko mehr Angst einjagen können als seine letzten fünf Worte. Was sollten sie tun? Was konnten sie gegen so viele Wahnsinnige und Ungeheuer unternehmen?


  »Keine Sorge«, sagte Peter wieder. »Ich habe eine Aufgabe für euch. Nehmt den Hund mit. Es ist eine einfache Aufgabe. Wenn ihr sie erledigt habt, kehrt ihr zu dem Platz zurück, wo wir unser Boot angebunden haben. Dort treffen wir uns. Ich werde Simono mitbringen. Dann verlassen wir gemeinsam die Insel.«


  »Ist das alles?«, fragte Marko spöttisch.


  »Wenn ihr ganze Arbeit leistet, ja«, erwiderte Peter.


  »Wie wollt Ihr Sorrels Vater denn da herausholen?«


  »Lasst das mal meine Sorge sein.«


  »Und was soll die Leute davon abhalten, uns zu verfolgen?«, fragte Sorrel.


  »Das ist eure Aufgabe. Geht jetzt und nehmt den


  Hund mit. Die da unten werden eine ganze Weile beschäftigt sein. In dem Kästchen sind viele von den Dingern. Ihr habt also genug Zeit. Geht am Ufer entlang zu dem Hafen zurück, in dem wir ihre Boote gesehen haben. Ihr müsst sie versenken, alle. Dann kehrt ihr zu unserem Boot zurück. Dort treffen wir uns.«


  Er klopfte Marko auf die Schulter und fragte leise: »Schafft ihr das?«


  Marko nickte, aber Sorrel protestierte.


  »Aber ich will bei Euch bleiben und mithelfen, meinen Vater zu befreien.«


  »Nein, das willst du nicht«, sagte Peter. »Geht und erledigt eure Aufgabe gründlich. Das wird deinen Vater retten. Verstehst du? Ihr müsst jedes Boot und Schiff versenken. Alles klar? Geht jetzt!«
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  Das gefällt mir nicht«, sagte Sorrel.


  Sie liefen so schnell, wie der matschige Boden es zuließ, am Ufer entlang zu dem Hafen zurück, an dem sie unterwegs vorbeigekommen waren. Es war schon sehr spät in der Nacht, und sie waren völlig erschöpft. Keiner von beiden wagte an die Aufgabe zu denken, die vor ihnen lag. Und Sorrel wurde das Gefühl nicht los, dass sie eigentlich zu ihrem Vater gehen sollte statt weg von ihm.


  »Das ist der einzige Weg«, sagte Marko. »Wir können Peter nicht helfen. Wir können weder kämpfen noch die Dinge tun, zu denen er fähig ist. Er ist wie ein Phantom. Er bewegt sich so schnell und lautlos wie ein Geist.«


  Marko hielt inne und spähte angestrengt in die Dunkelheit. »Schau, ich glaube, da vorne sind Boote. Los, komm!«


  Sie rannten weiter und erreichten festeren Boden, der langsam anstieg und schließlich in einen Hafendamm überging, von dem aus die verwitterten Bohlen der alten Anlegeplätze ins Wasser ragten.


  »Das schaffen wir nicht«, keuchte Sorrel.


  »Wir müssen es schaffen!«, entgegnete Marko, aber ihre Aufgabe schien unmöglich. Vor ihnen lagen zwei Dutzend kleinere Boote, zwei größere Transportboote und sogar ein kleines Schiff.


  »Wir könnten vielleicht die Boote versenken, wenn wir die ganze Nacht Zeit hätten, aber niemals diese Brigantine«, sagte Sorrel.


  Sie deutete auf das Segelschiff.


  »Irgendwie müssen wir das schaffen«, sagte Marko. »Und es muss schnell gehen. Es wird bald hell.«


  Sorrel sah den Lichtschimmer, der sich bereits am östlichen Horizont abzeichnete wie ein Riss in einem schwarzen Vorhang. Er war schwach, aber er war da.


  »Sie werden nicht bis zum Morgen bleiben. Wir müssen uns beeilen.«


  Mit diesen Worten machte Marko sich an die Arbeit. Er versuchte sich am nächsten kleinen Boot. Es war ein Burchiello, das ganz ähnlich aussah wie das von Peter. Marko versuchte den Bug anzuheben, um das Heck unter Wasser zu tauchen, aber er konnte ihn nur ein paar Zentimeter bewegen. Er gab den Plan auf, watete zum Ufer zurück, ging zu einer Ruine und kam mit dem größten Stein zurück, den er tragen konnte. Er schmetterte ihn auf die Bodenplanken des Bootes, um es leck zu schlagen, damit das eindringende Wasser es versenkte. Aber der Stein hinterließ nicht einmal einen Kratzer.


  Also nahm Marko sich erst einmal ein kleines Skiff vor. Diesmal versuchte er eine Flanke unter Wasser zu drücken. Der Bootsrand berührte kurz das Wasser, und eine kleine Welle schwappte hinein. Aber dann zog das Gewicht des Bootes es wieder hoch.


  Verzweifelt drehte er sich zu Sorrel um.


  »Wenn ich es so mache, brauche ich die ganze Nacht für ein einziges Boot! Schau, wie viele es sind! Und ich kann nicht einmal eines versenken!«


  »Warte einen Augenblick. Warte«, sagte Sorrel. »Lass uns nachdenken. Es muss einen Weg geben.«


  Aber sie sahen keinen.


  Niedergeschlagen setzte Marko sich auf die Holzbohlen des Anlegeplatzes.


  »Wenn doch mein Vater hier wäre«, seufzte er. »Er wüsste, wie man ein Boot versenkt.«


  »Aber wie ...?«


  »Er sagt immer, dass es für jedes Problem eine Lösung gibt. Man muss es nur aus einem anderen Blickwinkel betrachten.«


  »Wir müssen irgendwie alle Boote unter Wasser setzen und haben dafür wahrscheinlich weniger als eine Stunde Zeit.«


  »Nein, das müssen wir nicht!«, sagte Marko plötzlich. »Wir müssen die Boote nicht alle versenken, wir müssen sie nur unbrauchbar machen.«


  »Aber wie?«


  »Die Ruder! Die Segel! Wir müssen sie nur alle loswerden.«


  »Ja, genau! Das ist die Lösung. Aber was ist mit der Brigantine?«


  »Da habe ich auch eine Idee«, rief Marko. »Also los! Du fängst mit den Booten an. Hol alle Ruder und bring sie zum Schiff. Wirf sie aufs Deck.«


  »Warte!«, sagte Sorrel. »Was ist, wenn sie jemanden an Bord zurückgelassen haben?«


  Sie betrachteten das kleine Segelschiff inmitten der Flotte von Booten. Es war ein Zweimaster mit niedrigem Hauptdeck und höherem Vorder- und Achterdeck. Da war eindeutig eine Kabine im Heck und ein Frachtraum im Bug. An Bord brannte kein Licht. Vorsichtig schlichen die beiden sich an das Schiff heran.


  »Dafür haben wir keine Zeit«, rief Marko. Er fasste sich ein Herz, sprang an Bord und verschwand in der Kabine.


  Sorrel wartete nervös und rechnete jeden Augenblick damit, Kampfgeräusche zu hören, aber eine Minute später tauchte Marko wieder auf. Übers ganze Gesicht grinsend hielt er zwei schwere Petroleumlaternen hoch.


  »Damit müsste es klappen«, rief er Sorrel zu. »Wir schaffen es!«


  Sorrel klatschte in die Hände.


  »Ja, großartig!«, rief sie.


  »Du holst die Ruder und die Segel auch, wenn du kannst. Wirf sie hier aufs Deck. Dann machen wir unser eigenes Feuer. Ich bereite alles vor. Dann komme ich dir helfen.«


  Sorrel drehte sich um und watete zum nächsten Boot. Marko ging in die Kabine zurück, um nach Feuerstein und Stahl zu suchen. Hund stand auf dem Anlegeplatz und beobachtete einen kleinen Lichtfleck, der draußen in der Lagune auf dem Wasser tanzte. Er war sich nicht sicher, aber das kleine Licht schien näher zu kommen. Er beobachtete es genau.
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  Marko zerrte einen Stuhl aus der Kabine aufs Deck. Die Lehne war aus Holz, aber die kleine Sitzfläche war gepolstert. Er zertrat den Stuhl und legte die Stücke um den Fuß des Fockmasts. Dann riss er den Sitzbezug auf und zog die Polsterung heraus. Ein Stück Sackleinen und ein dickes Büschel Pferdehaar. Das war ein guter trockener Zunder. Er zerschlug eine der Laternen über den Trümmern des Stuhls, um den Stoff und das Holz mit Petroleum zu tränken.


  Er hatte das Gefühl, dass das Glück nun auf ihrer Seite war. Er hatte nicht nur die zwei Lampen gefunden, sondern auch eine wundervolle kleine Zunderbüchse mit allem, was er zum Feuermachen brauchte. Schon beim ersten Schlag mit dem Stahl auf den Feuerstein flogen Funken auf die mit Petroleum getränkten Trümmer des Stuhls, und innerhalb von Sekunden brannten sie lichterloh. Rußende Flammen züngelten an dem Mast aus gut abgelagertem Holz hoch.


  Sorrel erschien neben dem Schiff und warf ein Ruder aufs Deck. Markos Plan war gut. Wenn das Deck erst Feuer gefangen hatte, würde alles, was sie hinaufwarf, mit ihm in Flammen aufgehen.


  »Gut gemacht!«, rief sie ihm zu.


  Er lachte. Nun wusste er, dass es klappen konnte. Aber er wollte sichergehen. Vorsichtig zog er ein brennendes Stuhlbein aus dem Feuer, schnappte sich die andere Lampe und lief zum niedrigen Eingang der Kabine. Ein zweites Feuer da drinnen würde dem Schiff den Rest geben.


  Draußen entwickelte Sorrel neue Kräfte, während sie von Boot zu Boot rannte. Die Ruder waren sehr lang, schwer und unhandlich, wenn sie nicht mehr im Wasser waren. Sie konnte zwei auf einmal tragen, wenn sie aufpasste, aber sie hoffte, dass Marko bald kommen und ihr helfen würde. Sie lief zum Schiff zurück und warf die Ruder aufs Deck. Marko war immer noch in der Kabine. Sie machte kehrt und lief die Landungsbrücke hinunter. Sie band die Boote los, mit denen sie bereits fertig war, und stieß sie mit dem Fuß in Richtung Lagune. Sie zerrte Segel von Masten, warf Ruder ins Wasser und schleppte alles, was sie tragen konnte, zum Feuer auf dem Schiff.


  Dann drehte sie sich um und schrie auf.


  Ein Mann stand hinter ihr, mit einer Lampe in der Hand.


  »Ach, du bist es!«, sagte sie erleichtert. »Was machst du ...«


  Ohne Vorwarnung schlug er mit der Faust nach ihr und traf sie seitlich am Kopf. Sie taumelte, wurde aber nicht ohnmächtig. Sie sank auf die Knie und spürte, wie Francescos Arme sie hochhoben und davontrugen.


  Hund begann wie wild zu bellen und schnappte nach Francesco, bis dieser ihn brutal in die Rippen trat. Er wich zurück und knurrte wütend, traute sich jedoch nicht, noch einmal anzugreifen.


  Francesco schritt mit der benommenen Sorrel in den Armen davon, landeinwärts, direkt auf das Vampirlager zu.


  Hund bellte wieder, immer lauter, und rannte wie verrückt im Kreis herum.


  In der Kabine betrachtete Marko zufrieden seine Arbeit. Er hatte einen großen Scheiterhaufen aus Möbeln und altem Stoff errichtet, ihn mit dem Petroleum aus der zweiten Lampe getränkt und angezündet. Als er rückwärts aus der Kabine trat, sah er, dass Hund auf dem Anlegeplatz verrücktspielte.


  Von Panik gepackt schaute er sich hektisch nach Sorrel um und sah die Gestalt eines Mannes, mit einem Mädchen in den Armen. Sie waren vielleicht hundert Schritte entfernt. Dann verschwanden sie um eine Ecke der ersten Ruine.


  »Nein!«, schrie Marko. Ohne zu überlegen, nahm er mit Hund die Verfolgung auf. Sie rannten die Landungsbrücke hinunter, vorbei an der Zerstörung, die Sorrel angerichtet hatte. Sekunden später bogen sie um die Ecke der Ruine. Eine lange dunkle Straße, die seit zweihundert Jahren verlassen war, führte aus den Ruinen hinaus. Zerbrochene Fensterscheiben und zersplitterte Türen verliehen den alten Gebäuden etwas Gespenstisches. Nirgendwo brannte ein Licht, doch am Ende der Straße sah Marko den Lichtschein des großen Feuers und davor den Umriss des Mannes, der Sorrel mit schnellen Schritten davontrug, zu dem Platz, auf dem die Vampire ihre Orgie feierten.


  Marko rannte noch schneller und holte Francesco schließlich ein, aber es war zu spät. Sie befanden sich bereits mitten in dem Trubel auf dem Platz, als er ihn an der Schulter zu fassen bekam. Francesco wirbelte herum. Als Marko ihn erkannte, zögerte er.


  »Was macht Ihr denn hier?«, schrie er. Doch Francesco ließ Sorrel fallen und schlug nach ihm. Marko wehrte den Schlag ab, doch dessen Wucht warf ihn zu Boden.


  Das Fest auf dem Platz wurde immer lauter und wilder. Von Bruno, Venetia und Simono war nichts mehr zu sehen. Marko stellte mit Entsetzen fest, dass einige Leute in der Nähe seine Auseinandersetzung mit Francesco mitbekommen hatten. Ein paar Männer und zwei betrunkene Frauen hatten ihre wilden Spiele unterbrochen und zeigten mit den Fingern auf sie.


  Sie lachten, als Sorrel und Marko sich aufrappelten und vor Francesco zurückwichen, der plötzlich den Kragen seines Hemds nach unten zog und sich umdrehte, um ihnen seine Tätowierung zu zeigen. Entsetzt begriff Marko, dass die Vampire Francesco zu einem der Ihren gemacht hatten, dass auch er dem Ruf der Schattenkönigin nicht hatte widerstehen können.


  Francesco deutete auf Marko und Sorrel und versuchte den anderen begreiflich zu machen, dass die beiden nicht zu ihnen gehörten, aber seine stummen Gesten und Grimassen lösten nur noch mehr Gelächter aus. Er wandte sich wieder den beiden zu und wollte sich auf Sorrel stürzen, aber sie sprang zur Seite. Marko nutzte die Gelegenheit, schlug mit der Faust nach Francesco und traf ihn unter dem Ohr. Als er taumelte, sahen die beiden eine Chance zur Flucht, aber nun erfassten die anderen die Situation und umzingelten sie. Von allen Seiten griffen Hände nach Marko und Sorrel. Sie versuchten, sich zu wehren, aber vergeblich.


  Plötzlich wurde eine Hand nach der anderen zurückgezogen. Dann sahen die beiden Hund. Er sprang knurrend herum, schnappte nach den Leuten, die sie festhielten, und biss sie. Sie versuchten, ihn zu packen, aber er war zu schnell und wand sich zwischen ihnen hindurch wie ein Aal. Sie wichen zurück, hielten sich ihre Bisswunden und traten nach ihm, doch sie verfehlten ihn. Er war fuchsteufelswild. Marko und Sorrel schauten sich verzweifelt um und versuchten, ihre Chancen abzuschätzen. Bisher hatten noch nicht viele Leute sie bemerkt.


  Dann sahen sie, dass in der großen Menschenmenge erneut Aufregung ausbrach. Mittendrin herrschte irgendein Tumult, und er kam näher. Leute kreischten und stießen Wutschreie aus.


  Zwei Gestalten lösten sich aus der Menge. Die erste war Peter, der mit nur einer Hand sein todbringendes Schwert schwang. Die Leute drängten von allen Seiten heran, doch sie hielten Abstand von der singenden Klinge und ließen sie nicht aus den Augen. Peters schwarzer Umhang wehte und wirbelte um ihn herum. Bei diesem Anblick beschlich Marko ein mulmiges Gefühl. Die schwarze Gestalt war in der Dunkelheit und in dem Aufruhr kaum zu erkennen und schien wegen der Schnelligkeit ihres Schwertarms so schwer aufzuhalten zu sein wie ein Geist.


  Mit der linken Hand zog sie eine zweite Gestalt hinter sich her. Es war Simono. Peter hielt seine rechte Hand fest und schleppte ihn mit wie eine Mutter ein kleines Kind.


  »Lauft zum Boot! Schnell!«, rief er Marko und Sorrel zu, während er sich einen Weg aus der Menge bahnte.


  Das musste er ihnen kein zweites Mal sagen. Mit der Hilfe von Hund, der immer noch wild um sich schnappte, befreiten sie sich aus dem Griff der Vampire und rannten zum Rand des Platzes.


  »Da lang!«, rief Peter. Sie sahen eine Lücke in der Nähe, neben der Ruine, in der sie vorhin gestanden hatten.


  Die grimmigen Rufe von hinten wurden lauter. Da wussten sie, dass inzwischen die ganze Versammlung mitbekommen hatte, was los war.


  Marko und Sorrel rannten voraus, gefolgt von Peter, der Simono mitzog und die Angreifer mit kraftvollen Hieben und Stichen seines Schwertes abwehrte, das fünf auf einen Streich töten konnte.


  Sie bogen um eine Ecke und sahen das Boot. Sekunden später hatten Marko und Sorrel es bereits ins flache Wasser gezogen.


  Peter hob Simono hoch, rannte mit ihm in den Armen ins Wasser und warf ihn fast ins Boot.


  »Rudert los!«, rief er, drehte sich um und schwang wieder sein Schwert, da die ersten Verfolger bereits ins Wasser liefen.


  Marko kletterte auf den Bug, Sorrel aufs Heck. Dann ruderten sie los, so schnell sie konnten. Hund schwamm zum Boot und krabbelte an Bord. Simono lag wie betäubt auf dem Boden des Bootes, während Peter im flachen Wasser ein paar Vampiren ein nasses Ende bereitete.


  »Hilfe!«, schrie Sorrel.


  Peter und Marko drehten sich gleichzeitig um und sahen, dass ein Vampir an Peter vorbeigekommen war und hinten im Boot mit Sorrel kämpfte.


  Es war der über zwei Meter große, brutale Kerl, den Marko vorhin gesehen hatte. Er presste Sorrel die Arme an den Körper und zog ihren Kopf zur Seite. Dann beugte er sich über ihren langen weißen Hals und öffnete den Mund. Marko sah etwas glitzern, wo die Zähne des Mannes hätten sein sollen.


  Er sprang mit zwei großen Sätzen nach hinten, zum überdachten Teil des Bootes, duckte sich und erreichte mit einem weiteren großen Schritt das Heck.


  Der Hüne hatte ihn kommen gehört und drehte sich um. Er grinste ihn boshaft an und entblößte dabei zwei lange Eckzähne, die funkelten wie Juwelen. Ohne zu überlegen, stieß Marko ihm eine Faust in den Mund und spürte, wie etwas darin zerbrach. Die Wucht seines Angriffs brachte den Vampir ins Wanken, aber er fing sich schnell wieder und warf Marko mit einem einzigen Schlag gegen den Kopf um. Plötzlich war Peter da, packte den Vampir am Arm und schleuderte ihn übers Heck zurück ins Wasser. Im Fallen biss der Vampir Peter in den Unterarm. Ein leises Splittern von Glas war zu hören. Bevor der Vampir über Bord plumpste, versetzte Peter ihm mit seinem Schwert den Todesstoß.


  Dann ergriff er das Ruder neben Sorrel. Nach wenigen Ruderschlägen waren sie im offenen Wasser.


  Mehrere Vampire versuchten, ihnen hinterherzuwaten, aber das Wasser war zu tief. Einige begannen zu schwimmen, gaben jedoch bald auf, denn Peter ruderte mit der unglaublichen Geschwindigkeit, die er bereits auf der Hinfahrt an den Tag gelegt hatte.


  Inzwischen war das ganze Ufer hinter ihnen voller tobender Vampire, die heulten und brüllten vor Wut. Plötzlich setzte die Menge sich in Bewegung und lief am Ufer entlang.


  »Sie haben sich an ihre Boote erinnert«, sagte Marko.


  »Das ist kein Problem, wenn ihr eure Arbeit gut gemacht habt.«


  Weder Marko noch Sorrel antworteten.


  »Sagt schon!«, bellte Peter. »Habt ihr getan, was ich euch aufgetragen habe?«


  »Marko hat das Schiff angezündet. Und um die Boote haben wir uns auch gekümmert. Wir haben ihre Ruder und Segel verbrannt«, sagte Sorrel.


  »Alle?«


  Wieder herrschte kurz Schweigen.


  »Die meisten.«


  Peter grunzte. Er ruderte jetzt in die Lagune hinaus, auf die Stadt zu. Aber sie konnten vom Boot aus das Ergebnis von Markos und Sorrels Bemühungen sehen. Die ganze Brigantine brannte lichterloh. Sie war ein schwimmendes Inferno, dessen gespenstischer Widerschein auf dem Wasser leuchtete. Das gewaltige Feuer hatte die Anlegeplätze um das Schiff in Brand gesetzt und sich von dort aus auf viele Boote ausgebreitet.


  »Vielleicht sind schon alle verbrannt«, sagte Sorrel. »Vielleicht ist keins mehr übrig, mit dem sie uns verfolgen könnten.«


  Sie rappelte sich hoch und lief zu ihrem Vater. Sie setzte sich neben ihn und schlang die Arme um ihn, sagte aber nichts, sondern lauschte mit geschlossenen Augen seinen Atemzügen. Seine Augen waren offen, doch er schien nichts mitzubekommen. Er war wie betäubt.


  »Vielleicht«, sagte Marko zu sich selbst und rieb sich die Faust. Auf dem Boden des Bootes glitzerten kleine Stückchen von dem, was der Mann im Mund gehabt hatte. Marko hob eines auf.


  Es war Glas.


  Er hielt es zu Peter hoch.


  »Schaut mal.«


  Peter nickte, und dann tat Marko etwas Überraschendes.


  Er lachte.


  Sorrel starrte ihn an, aber dann lächelte sie auch.


  »Glaszähne!«


  »Glas!«, lachte Sorrel.


  »Diese Narren!«, fluchte Peter.


  »Sie haben nur Vampire gespielt, und Venetia auch!«


  »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Peter. »Sie sind keine echten Vampire, sondern tun nur so. Aber so albern dieses Spielchen auch ist, dahinter steckt die Schattenkönigin. Sie beherrscht diese Leute.«


  »Nicht Bruno? Den haben wir schließlich dort gesehen.«


  »Er ist nur ihre Marionette.«


  »Aber ... was haben sie dann da gemacht?«


  Peter antwortete nicht.


  Marko dachte angestrengt nach.


  »Sorrels Vater hat also diese Reißzähne aus Glas für sie angefertigt. Aber warum?«


  »Wofür sie sind? Damit die Leute sich wie Vampire fühlen können. Warum Simono das für sie tat, weiß ich noch nicht. Aber ich weiß, dass sie dahintersteckt.«


  »War sie ... war sie auch dort? Auf der Insel?«, fragte Marko.


  »Nein«, sagte Peter. »Ich habe sie nicht gesehen. Aber ich glaube, sie ist irgendwo in der Nähe. Ich habe zurzeit ständig ihren Geruch in der Nase. Und ihr unterschätzt sie gewaltig, wenn ihr über sie lacht. Vielleicht hat dieses Spiel eine tödliche Seite. Zeig mir das Stückchen Glas da.«


  Er deutete auf den Boden des Bootes. Dort sah Marko eine weitere Scherbe im Bilgenwasser liegen. Er hob sie auf und zeigte sie Peter, der sie genau betrachtete, ohne mit dem Rudern aufzuhören.


  »Schau sie dir vorsichtig an«, sagte Peter.


  Marko untersuchte das Stück Glas. Es hatte die Form eines Reißzahns gehabt. Er war unnatürlich lang gewesen, aber die Spitze war abgebrochen, als sie gegen Peters Arm gestoßen war.


  »Das Ding war nutzlos«, sagte Marko. »Es ist, wie Ihr gesagt habt. Sie spielen nur Vampire.«


  »Vielleicht ist es ein Spiel, aber es könnte tödlich enden. Schau dir den Zahn genauer an.«


  Marko inspizierte ihn noch einmal und sah, was Peter meinte. Die Spitze war abgebrochen, aber in dem Zahn verlief ein dünner Kanal. Er führte zu einem kleinen runden Hohlraum, in dem noch ein winziger Tropfen einer dünnen grünen Flüssigkeit hing.


  »Pass auf«, sagte Peter. »Das ist Gift.«


  »Oh!« Marko schnappte nach Luft. Sorrel, die sich immer noch um ihren Vater kümmerte, hörte die Angst in seiner Stimme und drehte sich um.


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Weil etwas davon in die Wunde an meinem Arm geraten ist.«


  Marko beugte sich vor und sah einen kleinen Einstich über Peters Handgelenk. Die Spitze des Glaszahns war in seinen Arm eingedrungen und darin abgebrochen. Plötzlich erinnerte sich Marko, dass er den Vampir mit der Faust in den Mund getroffen und etwas darin zerschlagen hatte. Sofort suchte er seinen Handrücken nach Schnitten ab, konnte aber keine entdecken. Der Einstich über Peters Handgelenk war jedoch deutlich zu erkennen.


  »Das müssen wir uns anschauen«, schrie Marko. »Etwas von dem Gift könnte in Euren Körper eingedrungen sein.«


  »Das ist es auch«, sagte Peter. »Aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir können jetzt nicht anhalten. Wir müssen weiterrudern, bis wir in Sicherheit sind.«


  Er drehte sich um und blickte zur Insel zurück. Die Morgendämmerung brach über der Lagune herein und warf ein dunstiges Licht auf die Insel Lazaretto.


  »Ich glaube, ich muss dich bitten, mir rudern zu helfen, Marko«, sagte er. »Sie haben mindestens ein Boot gefunden, das noch segeln kann.«


  Marko drehte sich um und sah ein Segel aus dem brennenden Hafen gleiten, dann noch eines, und beide schwenkten in ihre Richtung.


  »Der Wind steht günstig für sie«, sagte Peter ruhig zu dem verschreckten Marko. »Bei diesem guten Wind können sie schneller segeln, als ich rudern kann. Du musst mir helfen.«


  Marko gehorchte. Er sprang durch das Boot zum Bug und versuchte, in Peters schnellem Rhythmus zu rudern, aber seine Arme wurden bald schwer wie Blei und begannen zu schmerzen. Da wusste er, dass ihre Verfolger sie einholen würden.


  KAPITEL 13


  [image: img35.png]


  Sie ruderten weitere fünf Minuten. Die Sonne warf nun ein fahles Licht über das dunkle Wasser der Lagune. Marko legte sich ins Zeug, bis ihm die Arme brannten. Peter ruderte mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Doch es bestand kein Zweifel, dass ihre Verfolger aufholten.


  Plötzlich entglitt Peter das Ruder. Er packte es sofort wieder, aber ein paar Ruderschläge später geriet er erneut aus dem Rhythmus.


  Sorrel beobachtete ihn beunruhigt.


  »Geht es Euch gut, Peter?«, rief sie.


  Er antwortete nicht, aber kurz darauf hörte er ganz auf zu rudern, krümmte sich und holte ein paarmal tief Luft. Marko drehte sich um, als das Boot an Geschwindigkeit verlor, und erschrak. Zum ersten Mal sah er, dass auch Peter sterblich war.


  »Es ist das Gift, oder?«, schrie er, aber Peter antwortete nicht.


  »Warum segeln wir nicht auch?«, rief Sorrel ihm zu.


  Peter richtete sich langsam auf und zuckte die Achseln.


  »Ich weiß nicht, wie das geht.«


  »Aber ich«, sagte Sorrel. »Marko! Komm und hilf mir. Wenn wir es schaffen, das Segel zu setzen, können wir ihnen noch entkommen.«


  Sie klang sehr sicher, aber als sie mit dem Segel herumzuhantieren begann, das längs des Decks verstaut war, sah sie nicht weit hinter ihnen ein Segelboot.


  Marko hastete durch das Boot, an Simono vorbei, der in den heller werdenden Himmel starrte, ohne etwas zu sehen. Der Alte murmelte etwas, das Marko nicht mitbekam, weil er nur auf Sorrel und das Takelwerk achtete.


  »Wir müssen das Segel herausziehen und damit hissen.«


  Sie drückte Marko ein Seil in die Hand.


  »Warte, bis ich es festgemacht habe, dann zieh auf mein Kommando.«


  Sorrel zog das Segel heraus und schwang es über das Boot. Dann befestigte sie den Segelbaum am Mast und fummelte nervös am Block herum, aber schließlich wandte sie sich Marko zu und rief laut: »Zieh!«


  Das Segel begann am Mast emporzusteigen und blähte sich sofort in der morgendlichen Brise. Marko spürte, wie das Boot mit einem Ruck schneller wurde, als das Segel den Wind einfing.


  Sorrel wandte sich Peter zu, der sie lächelnd beobachtet hatte.


  »Was ist?«


  »Du erinnerst mich an jemanden. Du bist klug.«


  Sorrel wollte etwas erwidern, aber dann sah sie mit Entsetzen, dass das Boot, das sie verfolgte, dicht hinter ihnen war.


  »Wir waren zu langsam!«


  Sie konnten die Gesichter der Männer in dem Boot sehen. Es waren drei. Zwei grinsten hämisch und verhöhnten sie, der dritte trug eine der Teufelsmasken, die Marko schon gesehen hatte. Hund spürte, dass Unheil drohte, und begann zu bellen und zu schnappen.


  »Wir können die Insel immer noch vor ihnen erreichen«, schrie Sorrel.


  »Gut«, sagte Peter. »Ich kämpfe lieber an Land.«


  Er sah nicht so aus, als wäre er noch in der Verfassung zu kämpfen. Doch er war ihre einzige Hoffnung in dieser lebensgefährlichen Situation.


  »Da!«, schrie Sorrel. Sie holte das Segel dicht, fing mehr Wind ein und nahm Kurs auf das Ufer von Giudecca.


  Rechts von ihr, nicht weit entfernt, konnte sie ihr Haus sehen, aber sie steuerte auf die nächste Landspitze zu, wo ein Anlegesteg in die Lagune hinausragte, als würde er auf sie warten. Das Boot hinter ihnen hatte sie fast eingeholt. Und als Peters Burchiello gegen den Anlegesteg prallte, rammte das andere Boot sein Heck.


  Marko und Sorrel zogen Simono auf den Kai. Er schien in der Lage, ihnen zu folgen, und murmelte wieder leise vor sich hin. Hund hüpfte und rannte herum. Er wollte helfen, geriet aber nur allen in die Quere.


  »Was hat dein Vater gesagt?«, fragte Marko.


  Sorrel hielt ihren Vater fester.


  »Geht es dir gut, Vater?«, flüsterte sie ihm zu, aber er murmelte nur weiter vor sich hin.


  »Was sagt er?«


  Marko hörte genau hin, aber er verstand Simono nicht.


  »Pentameron!«, erwiderte Sorrel. »Er sagte >Pentameron<.«


  Peter drehte sich im Boot um und wich nach hinten zurück, als die drei Vampire an Bord kletterten und auf ihn zukamen. Marko hatte gedacht, sie seien unbewaffnet, aber als er und Sorrel Simono in Sicherheit brachten, sah er, wie der Mann mit der Maske einen großen Krummdolch hinter seinem Rücken hervorzog. Plötzlich stürmten alle drei auf Peter los. Er wich unter das Schutzdach zurück und wand sich am Segelbaum vorbei. Dann fiel er hin, und der Mann mit dem Dolch stürzte sich auf ihn. Aber Peters Schwert ragte nach oben wie ein langer Stachel, und der Mann konnte ihm nicht ausweichen. Die anderen beiden näherten sich vorsichtiger. Peter nutzte seine Chance und rappelte sich hoch. Er schwang sein Schwert nach den zwei Männern. Sie wichen zurück. Er schwang das Schwert noch einmal, und die beiden wichen weiter zurück, bis sie über Bord fielen und geräuschvoll im Wasser herumstrampelten.


  Peter steckte das Schwert in die Scheide und wollte gerade an Land klettern, als einer der Männer im Wasser den Bootsrand zu fassen bekam und Peter eher zufällig als absichtlich aus dem Gleichgewicht brachte, sodass er neben den beiden im Wasser landete.


  »Komm, schnell!«, rief Marko Sorrel zu. Sie rannten zum Rand des Kais und sahen Peter im Wasser mit den beiden Männern kämpfen.


  Die drei waren ein zappelndes Knäuel im Wasser. Marko und Sorrel wussten nicht, wie sie Peter helfen sollten, und beobachteten entsetzt, wie alle drei untergingen. Luftblasen stiegen an die aufgewühlte Wasseroberfläche. Marko und Sorrel rechneten damit, dass die drei gleich wieder auftauchen würden, aber eine lange Zeit war nichts von ihnen zu sehen. Die Wasseroberfläche wurde ruhig. Dann kam Peter nach oben geschossen und schnappte nach Luft.


  Keuchend schwamm er zum Anlegesteg, und Marko und Sorrel halfen ihm aus dem Wasser.


  »Sind die zwei ...?«, begann Sorrel mit ängstlicher Stimme, aber ein Blick in Peters grimmig funkelnde Augen sagte ihr, dass die beiden Männer sie nicht mehr verfolgen würden.


  Peter wälzte sich auf den Rücken und starrte zu den beiden hinauf, dann setzte er sich hin und sah sich um, immer noch keuchend und Wasser hustend.


  »Wo ist dein Vater?«, japste er.


  Sorrel drehte sich um und sah Simono am Ufer entlang davonlaufen. »O nein!«, schrie sie.


  »Wo will er hin?«


  »Nach Hause«, erwiderte sie.


  »Dort ist es nicht sicher«, sagte Peter. »Wir müssen ein sicheres Versteck finden.«


  Aber Sorrel rannte bereits Simono hinterher.


  »Warte, Vater! Komm zurück!«, rief sie ihm nach.


  Marko half Peter auf die Füße.


  »Wie geht es Euch? Was ist mit dem Gift?«


  »Ich werde dagegen ankämpfen«, erwiderte Peter und begann Sorrel hinterherzuhumpeln. Marko blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Als sie Sorrel und Simono einholten, waren sie nur noch ein paar Schritte von der Eingangstreppe zur Ca Bellini entfernt. Sorrel zog ihren Vater am Arm und versuchte, ihn zum Stehenbleiben zu bewegen, aber der alte Mann war nicht zu bremsen. Er war wie in Trance und wiederholte ständig dasselbe Wort.


  »Pentameron! Pentameron!«


  »Vater! Bitte!«, schrie Sorrel. »Wir müssen das Haus verlassen. Wir müssen uns irgendwo verstecken. Bitte! Die Schattenkönigin wird uns finden, wenn wir dort bleiben. Ihre Leute werden uns finden und dich wieder in ihre Gewalt bringen. Bitte!«


  Sie schluchzte und versuchte alles, um ihren Vater aufzuhalten, aber er wollte nicht stehenbleiben. Schließlich befreite er sich und lief schreiend wie ein Verrückter, ins Haus.


  Alle drei eilten hinterher. Simono lief die Treppe hinauf und verschwand in Sorrels Zimmer. Dort fanden sie ihn auf dem Boden liegend. Er starrte mit irrem Blick in den Raum, und seine rechte Hand umklammerte ein Buch. Es war Sorrels Exemplar des Pentameron.


  »Pentameron«, murmelte er vor sich hin, aber nun beinahe friedlich, als hätte er gefunden, wonach er gesucht hatte.


  »Ich verstehe das nicht«, schluchzte Sorrel. »Was hat er? Warum sagt er das dauernd?«


  »Simono, wir müssen gehen«, sagte Peter. »Die Schattenkönigin kennt dieses Haus jetzt. Sie wird zurückkommen, um Euch zu holen.«


  Als dieser Name fiel, regte Simono sich. Er wandte sich den dreien zu, sah sie eine Sekunde lang mit fast wachen Augen an und hielt Peter das Buch hin.


  »Pentameron!«, flüsterte er.


  Peter trat vor und nahm das Buch.


  »Danke«, sagte er.


  Auf einer Seite des Buchs ragte ein Stück Papier heraus, das zwischen den Seiten steckte.


  Etwas daran machte Marko stutzig, wie ein Gesicht, das man an einem völlig unerwarteten Ort wiedersieht und deshalb nicht gleich erkennt. Er hatte dieses Stück Papier schon gesehen oder vielleicht nicht genau dieses, aber ein ganz ähnliches.


  Er griff in seine Tasche, kramte herum und zog den merkwürdigen Brief von seinem Vater heraus, den er seit Wochen mit sich herumtrug. Das Papier war dick und gelblich mit kleinen braunen Flecken.


  Peter wandte sich Marko zu und schlug die Seite des Buches auf, die das Papier markierte.


  »Da steht eine Geschichte«, sagte er.


  Mit großen Augen und leiser Stimme las er den Titel vor:


  »Die Schattenkönigin.«


  Er legte das Buch weg, hielt das Papier hoch und zeigte es Marko und Sorrel, die ihre Augen mit einem Zipfel ihres Kleides trocknete.


  »Mein Gott! Ist das möglich?«


  Marko hielt seinen Brief hoch. Da sahen sie, dass die beiden Bögen zusammengehörten. Sie hatten die gleiche Farbe und Größe und waren sogar gleich gefaltet. Peter las seine Hälfte des Briefes, dann reichte er sie Marko.


  »Da«, sagte er. »Das solltest du lesen. Und dann sag mir, wer Venetia ist.«


  Marko riss Peter den Brief geradezu aus der Hand. Sorrel sah ihm über die Schulter. Mit Herzklopfen erkannten die beiden, dass sie die erste Hälfte von Alessandros Brief vor sich hatten. Aus irgendeinem Grund waren die beiden Seiten getrennt und nie abgeschickt worden. Die zweite hatte Sorrel gefunden. Und nun wussten sie, dass Simono in seinem Wahn die erste in Sorrels Buch versteckt hatte.


  Nun hielten sie den fehlenden Anfang des Briefes in den Händen, und damit die Antwort auf ihren Albtraum.


  DER BRIEF
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  DIE SCHATTENKÖNIGIN


  Ein Märchen
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  Von jener Zeit an begann das Herz der jungen Frau zu schrumpfen und zu verkümmern. Sie verließ die kleine Hütte und lief tief in den Wald, weit weg von allen und allem.


  Die Jahre vergingen, und die junge Frau wurde älter, doch sie konnte ihr Kind nicht vergessen. Sie stöhnte und jammerte vor sich hin, während sie durch den tiefen Wald irrte. Und dort veränderte sie sich.


  Sie wurde alt und böse und ward nie wieder gesehen.


  Doch sie konnte nicht vergessen, und eines Wintertages, als sie dem Tode nahe war, schrie sie in den Wald hinein:


  »Teufel! Ich weiß, dass du mir Mann und Kind genommen hast. Komm jetzt zurück! Hierher! Ich will es, und ich fürchte dich nicht! Komm zurück! Dann gebe ich dir alles, was du verlangst, wenn du mir nur mein Kind wiedergibst!«


  Nach diesen Worten fiel sie in den Schnee, und ihre Augen schlossen sich.


  Sie erwachte, als sie eine Hand an ihrem Ellbogen spürte. Der alte Einsiedler war wieder da, doch er war keinen Tag älter als bei ihrer letzten Begegnung.


  »Das war ein raffinierter Streich, den du mir da gespielt hast, Teufel!«, sagte sie. »Nun kannst du wieder deine Macht beweisen. Gib mir meinen Sohn zurück. Dann tue ich alles, was du verlangst. Alles! Gib ihn mir nur zurück.«


  Der alte Mann lächelte, dasselbe Lächeln wie vor all den Jahren, und sagte: »Wenn ich dir deinen Sohn wiedergeben soll, will ich etwas dafür. Ich will eine Seele, die so rein und edel ist wie seine.«


  »Gut«, sagte die alte Frau. »Ich werde dir eine Seele bringen.«


  »Nein, nicht nur eine!«, sagte der Einsiedler. »Die Seele deines Sohnes ist die Seelen vieler schlechter Menschen wert. Und auf der ganzen weiten Welt gibt es nichts als schlechte Menschen. Für deinen Sohn musst du mir sehr viele Seelen bringen. Wirst du das tun?«


  Die alte Frau starrte ihm in die Augen.


  »Ja. Aber sag mir, wie viele Seelen brauchst du?«


  »Einhunderttausend. Keine weniger.«


  Die Frau lachte, und bei ihrem Lachen bebte die Erde, und der Schnee wirbelte von den Baumkronen herab.


  »Gut. Hunderttausend.«


  Niemand sah sie je wieder, aber es heißt, dass sie bis zum heutigen Tag ihren Teil der Abmachung erfüllt. Sie taucht aus dem Wald auf und verschwindet wieder, wie ein Geist, ein Gespenst, ein Schatten. Die Schattenkönigin.


  Und es heißt, dass der Tod ihr auf dem Fuße folgt, wohin sie auch geht.


  Aber das ist nur eine Geschichte, und eine alte obendrein, eine sehr, sehr alte.


  Fünf


  


  KAPITEL 1
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  Sie hasteten durch die engen Straßen und Gassen von Venedig. Sie waren ein seltsames Grüppchen: Zwei alte Männer, von denen der eine stark, aber verletzt war und der andere mit aufgerissenen Augen und verwirrtem Geist dahinstolperte, eine junge Frau und ein junger Mann sowie eine räudige kleine Promenadenmischung, die ihnen auf den Fersen folgte und die ganze Aufregung nicht verstand.


  Sie hatten das Haus auf Giudecca fluchtartig verlassen, weil sie dort nicht mehr sicher waren, und waren über den Kanal zur Hauptinsel der Stadt hinübergerudert. Dann hatten sie Peters Boot im Durcheinander der Anlegeplätze zurückgelassen und waren landeinwärts gelaufen, ins Zentrum von Venedig.


  In Markos Kopf überschlugen sich die Gedanken. Venetia! Was war sie? War es möglich, dass sie das schreckliche Wesen war, dem Peter bis nach Venedig gefolgt war, um es zu töten? Konnte sie wirklich die Schattenkönigin sein, vor der er ständig warnte?


  So viele Fragen waren noch unbeantwortet, sogar mehr als zuvor. Aber er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Sie eilten weiter.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Marko Peter, aber der alte Mann antwortete zunächst nicht. Simono trottete brav neben Sorrel her. Er war so verstört vor Angst und Erschöpfung, dass es ihm gleich war, wohin sie ihn führte, solange sie sich dort nur verstecken konnten.


  Marko zog Peter am Ärmel. »Wohin gehen wir?«, fragte er noch einmal. Der alte Mann schien wenig von dem Gift zu spüren, aber er war noch wortkarger als sonst. Marko warf einen Blick auf Peters Handgelenk. Wurde er langsamer? Hatte er zu kämpfen? Marko war sich nicht sicher. Er packte Peter am Ellbogen und zwang ihn, stehen zu bleiben.


  »Bitte. Was machen wir? Verstecken wir uns irgendwo?«


  »Ja«, sagte Peter. »Aber nicht an einem einsamen Ort, sondern mitten im Trubel der Stadt. Wir gehen ins Leon Bianco und nehmen uns ein Zimmer, aber zuerst brauchen wir etwas einheimische Hilfe.«


  Peter wollte weiterlaufen, aber Marko hielt ihn erneut zurück.


  »Wäre es nicht besser, wenn wir zuerst Simono in die Herberge brächten? Er muss sich unbedingt ausruhen.«


  »Dazu haben wir keine Zeit. Wir brauchen Schutz. Und ich ...«


  Er hielt inne, und Marko nutzte die Gelegenheit.


  »Dann komme ich mit Euch, und Sorrel kann ihren Vater derweil ins Leon Bianco bringen. Wir können uns doch nachher dort treffen. Bitte! Der alte Mann ist völlig erschöpft.«


  Das stimmte. Simono sah aus wie ein wandelndes Gespenst. Leichenblass und mit starrem Blick stolperte er vor sich hin. Seine Pupillen waren nur noch winzige Punkte.


  »Wenn wir ihn weiterscheuchen, wird er sterben. Euch mag das gleichgültig sein, aber mir nicht.«


  Peter drehte sich um und funkelte Marko an. Einen Augenblick lang befürchtete Marko, der alte Mann würde ihn schlagen, aber dessen Zorn verflog schnell.


  »Nein, das ist mir keineswegs gleichgültig«, sagte er ruhig. »Also gut. Sorrel, du bringst deinen Vater ins Leon Bianco und nimmst ein Zimmer, unter falschem Namen. Sag dem Wirt, dass ihr Tomasini heißt. Er wird wahrscheinlich zuerst behaupten, dass kein Zimmer mehr frei ist, und dann einen hohen Preis verlangen. Hast du Geld?«


  Sorrel schüttelte den Kopf.


  Peter griff unter seinen Umhang und zog einen Beutel Münzen heraus. »Dann nimm das«, sagte er. »Das ist alles, was ich habe, also verliere es nicht.«


  Nach diesen Worten schritt Peter weiter. Marko sah Sorrel an, die verdutzt mit ihrem Vater dastand.


  »Na los, geht schon«, sagte er. »Wir finden euch dort unter dem Namen Tomasini.«


  »Aber ich will, dass wir zusammenbleiben«, protestierte Sorrel vehement. Nichts, was sie hätte sagen können, hätte Marko mehr Hoffnung machen können.


  »Und ich will sichergehen, dass Peter zurückkommt, dass er uns hilft, meinen Vater zu finden. Mach dir keine Sorgen. Geht einfach und beeilt euch. Wir werden bald nachkommen. Und nimm Hund mit. Er wäre uns nur im Weg.«


  Hastig folgte Marko dem entschwindenden Rücken des alten Mannes aus dem Land jenseits der Wälder.


  »Hund!«, rief Sorrel. »Komm her, Hund. Komm zu mir.«


  Der kleine Streuner blickte unschlüssig zwischen Sorrel und dem davoneilenden Marko hin und her.


  »Na los, Hund, komm mit!«


  Da drehte das Hündchen sich um und trottete zu Sorrel hinüber, die ihren Vater an der Hand hielt. Simono starrte auf eine Wand in der Nähe, als wäre sie der fernste Weltraum.


  KAPITEL 2
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  Inzwischen war die Sonne über die Dächer der Stadt gestiegen. Es war ein kalter, aber schöner Morgen. Ein guter Tag für den großen Umzug des neuen Dogen und all die anderen Feierlichkeiten, die um die Mittagszeit beginnen und ganz Venedig in einen Festrausch versetzen würden.


  Im Augenblick hielt die Stadt den Atem an, während hinter jeder Tür und jedem Fenster die letzten Vorbereitungen für den Karneval getroffen wurden.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Marko Peter erneut, während sie durch die belebten Straßen hasteten.


  »Wir sind schon da!«, erklärte Peter.


  Sie waren in einem Marktviertel, in dem Läden und Verkaufsstände die engen Straßen säumten. Ein Kanal, der kaum breiter war als ein Boot, verlief entlang der Gasse, in der sie standen. Auf beiden Seiten strömten Leute vorbei. Andere drängten sich vor den Ständen und feilschten um alles, was dort angeboten wurde. Peter nickte leicht, kaum wahrnehmbar, aber Marko sah, wo er hinblickte.


  Wenige Meter vor ihnen war eine Werkstatt, in der Masken für den Karneval verkauft wurden. Sie hingen in den Fenstern und auf Ständern am Eingang, wo ein Maskenverkäufer mit großer Geste mal die eine, mal die andere Maske hochhielt, sie einer schönen Dame zum Anprobieren anbot und einem schmuddeligen kleinen Jungen, der die Ware angrapschte, auf die Finger klopfte. Der Laden war von Kunden umringt. Nun verstand Marko Peters Plan.


  »Mit den Masken werden wir ...«


  Peter nickte.


  »Wir werden unsichtbar sein, wie alle anderen.«


  »Aber sie sind sehr teuer«, flüsterte Marko, der sich plötzlich erinnerte, dass Peter sein ganzes Geld Sorrel gegeben hatte.


  »Wir werden kein Geld brauchen«, sagte Peter lächelnd.


  Sofort kamen Marko alle möglichen Befürchtungen, was Peter vorhaben könnte. Der alte Mann sah ihn an, als hätte er seine Gedanken erraten.


  »Du musst nicht viel tun, nur in diesen Kanal fallen. Kannst du schwimmen?«


  »Nicht besonders gut...«, begann Marko, aber Peter war nicht in der Stimmung für Diskussionen.


  »Gut«, sagte er, machte einen Schritt auf Marko zu und stieß ihn ohne ein weiteres Wort rückwärts ins Wasser. Marko ging kurz unter. Er ruderte wie wild mit den Armen, um an die Oberfläche zu gelangen.


  Er tauchte auf und spuckte Wasser. Es war eine kalte stinkende Dreckbrühe, und er hatte zu viel davon geschluckt.


  »Hilfe!«, keuchte er und ging erneut unter. Energisch kämpfte er sich wieder nach oben. »Peter! Hilf mir!«


  Zwei Hände packten ihn an einem Handgelenk, und er spürte, wie jemand versuchte, ihn herauszuziehen.


  »Ich habe ihn gesehen«, rief jemand.


  »Wen?«


  Marko rief wieder um Hilfe.


  Weitere Leute packten ihn an den Armen und halfen ihm, die Kanalwand hochzuklettern, deren Oberkante gut einen Meter über dem Wasserspiegel lag. Er landete prustend und zitternd auf dem Steinpflaster, wälzte sich herum und sah, dass sich eine Menschenmenge um ihn versammelt hatte. Er drehte sich auf den Bauch und hustete das letzte Wasser aus seinen Lungen. Als er zwischen den Beinen seiner Retter hindurchspähte, sah er eine große Gestalt in einem schwarzen Umhang die Straße hinunterschreiten, zurück in Richtung Canal Grande.


  »Geht es dir gut, mein Junge?«, fragte ein freundlicher älterer Herr mit besorgter Miene. »Du machst vielleicht Sachen.«


  Wenn Ihr wüsstet, warum ..., dachte Marko. »Ja, es geht mir gut. Alles in Ordnung«, sagte er schnell und rappelte sich hoch. »Ich gehe jetzt besser heim und ziehe die nassen Sachen aus, bevor ich erfriere.«


  Sich bedankend und entschuldigend zwängte er sich durch die Menge. Dann rannte er Peter hinterher, der bereits um eine Straßenecke verschwunden war.


  Schwert oder nicht, ich bringe den Kerl um, dachte Marko.


  KAPITEL 3
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  Sorrel und Simono saßen in ihrem Zimmer im Leon Bianco. Im Kamin brannte ein Feuer. So warm hatte es Sorrel schon seit Tagen nicht mehr gehabt.


  Das Gasthaus war tatsächlich voll gewesen. Das hatte der Wirt jedenfalls behauptet, aber beim Anblick von fünf ganzen Dukaten hatte er sich eines anderen besonnen. Überhöflich bat er Sorrel und den seltsamen alten Herrn, den sie dabeihatte, zehn Minuten zu warten. Kurz darauf war ein Streit zu hören, der sehr laut wurde und mit Türenknallen endete. Dann kam der Wirt zurück und zeigte ihnen das beste Zimmer im zweiten Stock, mit Ausblick auf den Kanal. Es war offensichtlich bis vor Kurzem belegt gewesen, aber wer darin auch gewohnt hatte, er hatte den Disput eindeutig verloren.


  Hund drehte Kreise auf dem Teppich, um einen Platz zu finden, der ihm behagte, aber jedes Mal wenn er sich hinlegte, sprang er gleich wieder auf und begann erneut, Kreise zu drehen.


  »Hör auf, Hund! Du läufst ja noch ein Loch in den Teppich.«


  Hund ließ sich nicht beirren. Sorrel seufzte und setzte sich neben ihren Vater, der auf der Kante eines großen Bettes hockte und ins Leere starrte.


  Seit sie ihn gefunden hatte, hatte er kein Wort gesagt außer »Pentameron«. Sie nahm seine Hand, stellte fest, dass sie schweißfeucht war, und fasste ihm an die Stirn. Er hatte Fieber. Seine Pupillen waren winzig, und er atmete schnell und flach. Sie betrachtete ihn aus nächster Nähe und hatte Mühe, in dieser Elendsgestalt ihren Vater zu erkennen. Es war, als wäre er bereits tot, als hätte sie ihn schon verloren und sein Gesicht vergessen, denn das Gesicht vor ihr sah irgendwie gar nicht nach ihrem Vater aus. Als ihre Mutter gestorben war, war es ähnlich gewesen. Ein vertrautes Gesicht wirkt fremd, wenn das Leben dahinter erloschen ist.


  Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, schlang die Arme um ihn und begann zu weinen.


  Da rührte sich etwas über ihrem Kopf. Sie blickte auf und sah, dass ihr Vater sie mit seinen stechenden Augen fixierte. Zum ersten Mal seit Monaten schien er sie wirklich anzusehen.


  Sein Mund öffnete sich.


  »Mein Kind«, krächzte er. Dann schlossen sich seine Augen, und er fiel aufs Bett zurück.


  KAPITEL 4
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  Sorrel erschrak und brauchte eine ganze Weile, um zu begreifen, dass ihr Vater nicht gestorben war, sondern dass etwas Wundervolles geschehen war. Er war eingeschlafen.


  Er atmete sehr langsam, fast gar nicht, aber als Sorrel ein Ohr an seine Brust legte, konnte sie das leise Rasseln seiner Lungen hören. Da flossen ihre Tränen in Strömen. Sie ließ ihren Kopf mehrere Minuten lang auf seiner Brust liegen, um sich zu vergewissern, dass es nicht nur Einbildung war.


  Im Schlaf begann das Gesicht ihres Vaters wieder normalere Züge anzunehmen. Nun, da Sorrel nicht mehr von seinem irren Blick irritiert wurde, konnte sie sogar seine Stimme hören, als würde er in diesem Augenblick mit ihr sprechen.


  Nur Schlaf konnte seine Krankheit heilen, und nun hatte er ihn endlich gefunden, fern von Venetias Einfluss.


  Da klopfte es an der Tür, und ohne Vorwarnung stürmten zwei maskierte Männer ins Zimmer.


  Sorrel schrie auf.


  Peter nahm seine Maske ab und lachte.


  »Keine Angst!«, sagte er. »Wir verbergen nur unsere Gesichter.«


  »Ihr habt mich fast zu Tode erschreckt!« Eine schallende Ohrfeige landete auf Markos Wange. Er schob Sorrel weg und hielt sie auf Abstand, bis sie sich beruhigte. Plötzlich packte sie ihn am Handgelenk und zog ihn zum Bett.


  »Schau! Er schläft. Er schläft! Ist das nicht wundervoll?«


  Peter ging zu ihnen hinüber.


  »Ja, das ist ein Segen«, sagte er. »Die Ruhepause wird ihm sehr gut tun.«


  »Ach übrigens, Peter, auf dem Weg hierher habe ich von einem Teil Eures Geldes etwas für Euch gekauft. Ich dachte ... ich dachte, es hilft vielleicht.«


  Sie holte ein grünes Fläschchen, das auf dem Tisch stand.


  »Es wird Teriaca genannt«, sagte sie. Peter nahm es mit verwunderter Miene entgegen.


  »Es ist gegen das Gift«, erklärte sie.


  »Ich dachte, du hältst das Zeug für wirkungslos, für Quacksalberei«, sagte Marko.


  Sorrel zuckte die Achseln.


  »Gegen die Schlaflosigkeit meines Vaters hat es nichts genützt, aber vielleicht hilft es gegen das Gift in Peters Arm.«


  Jetzt zuckte Marko die Achseln.


  »Es wäre vielleicht einen Versuch wert«, sagte er zu Peter. »Aber muss man es trinken oder sich damit einreiben?«


  »Ich glaube nicht, dass mir das hilft«, sagte Peter und gab Marko das Fläschchen. Marko erwiderte nichts, zog den Stöpsel heraus und schnupperte daran, wie er es in Sorrels Zimmer gemacht hatte.


  Wieder rümpfte er die Nase.


  »Das Zeug stinkt«, sagte er. Dann runzelte er die Stirn und schnupperte noch einmal. »Aber der Geruch kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich glaube, ich habe das Zeug schon einmal gerochen.«


  »Natürlich hast du das«, sagte Sorrel.


  »Ich meine nicht in eurem Haus, sondern später. Moment mal!«


  Er griff in seine Tasche. Sorrel schnappte nach Luft, als sie sah, was er herausholte.


  »Du hast das Ding immer noch?«, fragte sie und starrte auf den zerbrochenen Glaszahn, der in Markos ausgestreckter Hand lag.


  »Das ist sehr interessant«, sagte er. »Das wäre etwas für meinen Vater.«


  Er hielt sich den Zahn unter die Nase und roch daran.


  »Mist. Dank Peter riecht das Ding nur noch nach dem Kanal.«


  Aber Marko ließ es nicht dabei bewenden, sondern lief zum Fenster und hielt den Zahn ins Licht. Sorrel beobachtete ihn neugierig. Peter setzte sich murrend auf einen Stuhl.


  »Da ist noch ein kleiner Rest drin«, sagte Marko.


  Er tupfte den Zahn mit dem Ärmel seines Hemds trocken und legte ihn auf den Tisch. Neben dem Kamin sah er zerrissene Lumpen, die zum Feuermachen benutzt wurden. Er holte ein Stückchen Stoff und legte den Zahn darauf. Dann zog er einen Schuh aus und schlug mit dem Absatz auf den Zahn, der leise zersplitterte. Er legte schnell den Schuh weg und roch an dem Stoff.


  »Hier!«, sagte er und hielt es Sorrel unter die Nase.


  »Ich rieche nicht viel«, sagte sie.


  Marko hielt Peter das Papier hin. Der winkte ab.


  »Es ist Teriaca, nur nicht genau das gleiche.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Sorrel.


  »Ich mische für meinen Vater immer Arzneien an. Ich kann sie am Geruch, an der Farbe und an gewissen anderen Dingen unterscheiden«, erwiderte Marko. »Ich sage euch, in dem Zahn, der Peter verletzt hat, ist Teriaca oder etwas Ähnliches. Vielleicht Teriaca mit einem Zusatz.«


  Dann fiel Marko endlich ein, woher er den Geruch kannte.


  »Jetzt weiß ich, warum es nicht genau gleich riecht!«, rief er. »Ich habe es auf San Michele gerochen. Im Zimmer des Priesters. Das ist das Zeug, das in den Flaschen dort war.«


  Sorrel hatte sofort das Bild vor Augen und verstand, was er meinte.


  »Deshalb wurden die Zähne von der Werkstatt meines Vaters zu Pater Fei gebracht. Er muss gewusst haben, wie man die Mischung zubereitet und in die Zähne einschließt.«


  Peter saß in einem Lehnstuhl am Fenster, hörte jedoch gespannt zu. Auch er erkannte nun Zusammenhänge zwischen gewissen Vorgängen in der Stadt und begriff allmählich die tödliche Absicht, die hinter den Spielchen der Schattenkönigin steckte.


  »Aber was bewirkt das Zeug?«, fragte Sorrel.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Marko und sah Peter an. »Wie fühlt Ihr Euch?«


  Peter schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht so recht. Ich hatte nicht den Eindruck, dass es Gift war. Das Zeug aus dem Zahn.«


  »Aber wie fühlt Ihr Euch?«


  »Ich spüre nichts. Ich fühle mich nur ... müde.«


  In Peters Stimme schwang etwas mit, das Marko zuerst nicht benennen konnte, doch dann wusste er, was es war: Überraschung.


  »Ich bin müde«, sagte Peter. »Und das war ich schon sehr lange nicht mehr. Ich kannte keine Müdigkeit mehr seit... seit jener Zeit, in der ich den ganzen Tag im Wald verbrachte und mit der Axt Bäume fällte. Ich schleppte die Stämme mit meinem Pferd Sultan zum Holzplatz und kam erst nach Einbruch der Dunkelheit heim. Und wenn ich schließlich in unserer Hütte am Feuer saß, während mein Vater sich betrank, dann war ich müde. So fühle ich mich jetzt, als müsste ich mich schlafen legen. Vielleicht für immer.«


  Peter ließ den Kopf und die Schultern sinken und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Wenn Marko es nicht besser gewusst hätte, hätte er gedacht, dass der alte Mann weinte.


  Sorrel starrte zuerst Peter an, dann Marko.


  »Und dieses Zeug ist in jedem Paar Eckzähne aus dem Kästchen?«, fragte sie leise. Sie sah sich nach Simono um, der immer noch auf dem Bett lag und leise schnarchte. »O Vater, was hast du getan?«


  KAPITEL 5
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  Sorrel strich ihrem schlafenden Vater übers Haar, Marko blickte durchs Fenster auf den Canal Grande und beobachtete die prächtigen Boote, die auf die Lagune zufuhren. Überall drängten sich Menschen in Masken und Festkleidung und strömten zum Markusplatz und der Piazzetta, um zu sehen, wie der Doge im prunkvollen Bucintoro eintraf und zu seinem Palast fuhr, um seinen rechtmäßigen Platz als neuer Herrscher der Stadt einzunehmen.


  Peter rührte sich in seinem Lehnstuhl.


  Plötzlich sprang er auf und trat so heftig gegen den Stuhl, dass er polternd umfiel.


  »Was ist nur mit mir los!«, rief er. »Ich muss handeln! Ich bin dem Ziel so nahe!«


  Marko eilte zu Peter.


  »Seid nicht so laut«, sagte er. »Wir wollen doch keine Aufmerksamkeit erregen.«


  Peter ignorierte ihn.


  »Ich muss handeln. Aber stattdessen hocken wir hier herum und lecken unsere Wunden. Was ist bloß mit mir los?«


  »Ist es das Gift?«


  Peter schüttelte sich.


  »Das spielt keine Rolle. Was ist los mit mir? Ich muss endlich handeln!«


  »Ihr meint, Ihr müsst Venetia töten?«


  Peter nickte. »Das hatte ich nicht erwartet. Wohin ich auch ging, ich war immer auf der Jagd nach einer alten Frau. Sie wirkt gebrechlich und bemitleidenswert, aber sie besitzt eine ungeheure Macht. Sie ist ein furchtbares Wesen. Ich habe sie ständig verfolgt, aber sie war immer eine alte Frau. Ich dachte, ihre Kräfte würden nachlassen, aber ich habe sie wohl unterschätzt. Sie hat einen Weg gefunden, wieder jung zu werden.«


  »Venetia ist die Schattenkönigin? Das ist doch nicht möglich. Sie ist eine junge Frau«, sagte Marko.


  »Eine junge und schöne Frau, nicht? Sie hat jeden, der ihr begegnete, mit ihrer Schönheit betört und geblendet. Dich auch, oder?«


  Marko versuchte, Peters Blick zu trotzen, aber als er merkte, dass Sorrel ihn beobachtete, schlug er die Augen nieder.


  »Ja«, sagte er leise. »Mich zunächst auch.«


  »Genau wie Simono. Und Alessandro.«


  »Nein!«, schrie Marko. »Das ist nicht wahr!«


  »Du hast es doch selbst gelesen, Marko!«, brüllte Peter. »Du hast in der Handschrift deines Vater gelesen, wie sehr er die Spaziergänge mit Venetia genoss. Und du hattest die Seite des Briefes, die ihre wahre Natur enthüllt. Dein Vater fand die Wahrheit heraus und schrieb sie in einem Brief nieder, aber irgendwie wurden die beiden Seiten getrennt und gingen verloren.«


  »Aber wie? Sorrel, wo hast du die Seite des Briefes gefunden, die du mir geschickt hast?«


  »In Alessandros Zimmer. Er hat den Brief wohl geschrieben, aber nie an Venetia abgeschickt. Dann sind er und mein Vater spurlos verschwunden. Die Seite lag auf dem Fußboden. Wahrscheinlich hat mein Vater den Brief genommen, die eine Seite fallen lassen und die andere versteckt.«


  »Warum sollte er das tun?«


  »Wahrscheinlich tat er es in einem Anfall von Wahnsinn. Er wusste wohl nicht, was er tat, oder vielleicht wusste er es tief in seinem Innern ja doch. Vielleicht wollte er mir irgendwie die Zusammenhänge aufzeigen. Die Verbindung zur Schattenkönigin, zu dieser alten Legende, vielleicht sogar zu Venetia.«


  »Aber Venetia traf erst in der Stadt ein ...«


  »Sie kam zu der Zeit, in der mein Vater krank wurde«, sagte Sorrel. »Mein Gott! Ist das wahr?«


  »Es ist wahr. Sie ist die Schattenkönigin. Sie hat einen Weg gefunden, sich wieder jung und schön zu machen. Sie hat deinen Vater benutzt und dadurch seine schreckliche Krankheit verursacht. Verstehst du, Sorrel? Sie hat deinem Vater den Schlaf geraubt! Und mit jeder Nacht, in der sie in euer Haus schlich und ihm den Schlaf aussaugte, wurde sie ein bisschen jünger und stärker.«


  »Aber mein Großvater hatte diese Krankheit auch schon und starb daran! Und andere aus meiner Familie ebenfalls!«


  »Dann kommt sie schon seit sehr vielen Jahren hierher, immer wenn sie sich von den Fesseln der Zeit befreien muss. Das wusste ich bisher nicht. Ich hatte keine Ahnung. Aber jetzt begreife ich es. Es ist wie bei mir mit dem Schwert, das mein Leben weit über meine Zeit hinaus verlängert hat. Und diese böse Hexe hat deinen Vater dazu benutzt und davor deinen Großvater und so weiter. Jetzt müssen wir Venetia finden. Und ich werde sie vernichten, wenn ich kann.«


  Wenn, dachte Marko. Sonst war Peter sich seiner Sache immer so sicher. Warum verließ seine Zuversicht ihn jetzt?


  »Sie ist leicht zu finden«, sagte Sorrel. »Um Mittag findet die große Parade für den neuen Dogen statt. Er trifft auf dem Markusplatz ein und wird zum Dogenpalast geführt. Und von dort aus wird er sich die Damen anschauen, die vor ihm vorbeiparadieren. Diejenige, die er am schönsten findet, wird die Ehre haben, den ganzen Nachmittag neben ihm zu sitzen und mit ihm den Flug des Türken anzuschauen. Venetia wird auch unter diesen Damen sein. Sie wollte das Diadem von meinem Vater, um es bei dem Umzug zu tragen. Um die Schönste zu sein.«


  »Etwas sagt mir, dass sie die Wahl sowieso gewinnen wird«, sagte Marko und dachte an Venetias schöne Augen und ihre makellose Haut. Ja, er war ebenso geblendet gewesen wie jeder andere Mann, der ihr begegnete. Wie Nicolo Bruno, wie Simono, wie sein eigener Vater.


  Peter schnaubte.


  »Und dann wird sie dem Dogen nahe genug sein, um zuzuschlagen. Zusammen mit all ihren Fußsoldaten, die nur darauf warten, jeden in ihrer Nähe zu beißen und ihm dieses Gift zu verpassen.«


  Er fegte die Scherben des Glaszahns so heftig vom


  Tisch, dass sie bis zur gegenüberliegenden Wand flogen.


  »Und was dann?«, fragte Sorrel.


  Marko und Peter schwiegen, weil keiner von beiden eine Antwort auf ihre Frage wusste. Dann sprach plötzlich eine andere Stimme in die Stille. Sorrel wirbelte herum und sah, wie ihr Vater sich im Bett aufsetzte. Seine Augen waren noch halb geschlossen, als wäre er gerade aus einem langen tiefen Schlaf erwacht.


  »Dann wird sie die Stadt beherrschen«, sagte er.


  KAPITEL 6
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  Sorrel lief zu ihrem Vater und umarmte ihn stürmisch.


  »Sachte, meine Tochter«, sagte er. »Ich bin noch gar nicht ganz bei mir.«


  Sorrel lachte.


  »Aber du redest. Du redest!«, rief sie. »Du hast geschlafen und bist aufgewacht. Du bist wieder du selbst!«


  »So gut habe ich mich schon seit Langem nicht mehr gefühlt. Das ist wahr«, sagte er. »O Sorrel, es war schrecklich. Ich war in einem Gefängnis, in meinem Körper gefangen wie ein Häftling in einer Zelle. Die ganze Zeit war mir bewusst, was ich tat, wozu ich getrieben wurde, aber ich konnte nichts dagegen tun. Es war ...«


  Er verstummte und holte ein paarmal tief Luft, um sich zu fassen.


  »Und Venetia?«, flüsterte Sorrel.


  »Es ist wahr. Alles, was dieser Herr sagt, ist wahr.«


  Er deutete mit dem Kopf zu Peter, der herüberkam und sich lächelnd vor Simono verneigte.


  »Zuerst wunderte ich mich nur«, sagte Simono. »Ich konnte nicht schlafen. Meine Krankheit hatte bereits angefangen, aber ich hatte keine Ahnung, was sie auslöste. Damals schrieb ich an Markos Vater und bat ihn, herzukommen und mir zu helfen. Dann fand ich eines Nachts heraus, was mit mir geschah. Ich blickte von meinem Bett auf und sah Venetia im Zimmer stehen. >Wie seid Ihr hier hereingekommen?<, fragte ich sie, aber sie antwortete nicht. Und dann. O Gott! Sie stieg zu mir ins Bett und biss mich! Ich erinnere mich noch, dass ich ihre Zähne an meiner Brust spürte. Was sie dann machte, wusste ich hinterher nicht mehr. Aber ich schlief nicht. Ich lag die ganze Nacht wach. Trotzdem hatte ich am Morgen vergessen, was geschehen war. In der darauffolgenden Nacht war es genauso. Und so ging es immer weiter. Aber jedes Mal konnte ich mich hinterher kaum erinnern, was geschehen war. Ich wurde verschlossen und stumm. Dann kam Alessandro. Ich war inzwischen ein Gefangener im lebenden Kerker meines Körpers, stumm und wie gelähmt. Ich weiß noch, dass Alessandro eines Nachts in mein Zimmer kam, als Venetia auf meiner Brust saß. Er hatte wohl Geräusche gehört. Er schrie auf, und Venetia floh durchs Fenster. Aber als sie zum Fenster lief, schrie er wieder auf. Er hatte im Ankleidespiegel ihr Spiegelbild erblickt. Und ich weiß, dass er darin ihre wahre Gestalt sah, keine schöne junge Frau, sondern eine böse alte Hexe.«


  »Aber konntet Ihr denn niemanden um Hilfe bitten?«


  »Ich konnte nichts tun. Ich hatte die Stimme verloren, und mein Geist war in der Gewalt von Venetia. Ich konnte lediglich durch die Gitterstäbe meiner Gefängniszelle zusehen. Ich musste mit ansehen, wie ...


  O Gott! ... wie sie alle möglichen ungeheuerlichen und blutrünstigen Dinge tat.«


  Marko staunte über Simonos Verwandlung. Er hatte ihn bisher nur als einen stummen Verrückten erlebt. Nun lernte er Sorrels Vater kennen, wie er wirklich war, und verstand, warum sie ihn so liebte. Er war ein freundlicher und kluger älterer Herr mit einem einnehmenden Lächeln, obwohl seine Augen immer noch rot geädert waren und kleine Pupillen hatten. Er war ein völlig anderer Mensch. Plötzlich überkam Marko ein Gefühl der Einsamkeit und eine schmerzliche Sehnsucht nach seinem Vater.


  »Bitte«, sagte er, ging zu Simono und kniete neben ihn hin. »Wisst Ihr, wo mein Vater ist?«


  Verdutzt blickte Simono zu Marko hinab, dann blitzte in seinen Augen eine Ahnung auf.


  »Bist du Alessandros Sohn?«, fragte er, und Marko konnte nur nicken.


  »Dann habe ich keine guten Nachrichten für dich, mein Junge. Ich hörte Bruno zu Venetia sagen, dass dein Vater hingerichtet werden soll. Was für ein Tag ist heute?«


  »Der Tag des Festumzugs.«


  Simono zögerte.


  »Dann könnte es schon zu spät sein. Nicolo Bruno ist einer der Drei, aber auch einer von Venetias Gehilfen. Er hat für sie alles eingefädelt, um deinen Vater loszuwerden und zu verhindern, dass er mir hilft. Alessandro wird der Gotteslästerung und der Hexerei bezichtigt und soll um Mittag gehängt werden, als Volksbelustigung zur Eröffnung des Festes.«


  »Mein Gott! Es ist fast Mittag!«, schrie Marko.


  Simono packte Marko am Ärmel. »Dann beeilt euch! Rettet deinen Vater, meinen lieben Freund Alessandro. Beeilt euch!«


  Marko sah Sorrel an, die ihren Vater auf die Stirn küsste.


  »Kann ich dich alleine lassen, Vater?«


  »Ja! Geht jetzt! Beeilt euch!«


  Marko und Sorrel standen auf und sahen die Tür weit offen stehen, denn Peter war bereits draußen auf dem Flur und lief zur Treppe.


  »Schnell!«, rief Marko Sorrel zu. Hund schlüpfte aus dem Zimmer, bevor die Tür zuging. Dann rannten sie los, in die Karneval feiernde Stadt hinaus.


  KAPITEL 7
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  Es war nicht weit vom Leon Bianco zum Markusplatz und der Piazzetta, aber die Straßen waren eng und voller ausgelassener Menschen, die alle in dieselbe Richtung strebten.


  Marko und Sorrel schlängelten sich zwischen ihnen hindurch und holten Peter bald ein. Er begann sich rabiat einen Weg durch die Menge zu bahnen. Viele Leute ärgerten sich und wurden ebenfalls grob. Das Weiterkommen wurde immer mühsamer.


  Plötzlich sah Marko wenige Meter entfernt eine Teufelsmaske und zog Peter am Ärmel.


  »Die Masken!«, sagte er. Peter nickte, zog die drei Masken unter seinem Umhang hervor und verteilte sie. Er hatte keine Zeit gehabt, sie sorgfältig auszuwählen, sondern einfach die erstbesten eingesteckt, während die Leute zu dem Jungen hinabgeschaut hatten, der geräuschvoll im Kanal herumgestrampelt hatte.


  Sorrel trug eine kunstvolle grüne Maske mit vielen schönen Federn, die gut zu einer jungen Dame und zu ihrem schwarzen Kleid passte. Doch Markos Maske war eine Doktormaske mit einer riesigen Nase, die wie ein Vogelschnabel nach vorne ragte und den Leuten ständig gegen die Schultern und Perücken stieß. Und Peter trug eine Damenmaske aus rosarotem Samt, die an dem großen Mann mit dem schwarzen Umhang unmöglich aussah.


  Nichtsdestotrotz fühlten die drei sich mit den Masken sicherer. Marko war erleichtert, als sie sich an zwei Männern mit Teufelsmasken vorbeidrängten und keiner von beiden reagierte.


  Sie versuchten, schneller vorwärtszukommen. Peter schritt voraus und stieß Leute mit Gewalt aus dem Weg, bis ihre wütenden Beschwerden und Flüche in Handgreiflichkeiten auszuarten drohten, die ihn nur aufgehalten hätten.


  »Was sollen wir tun?«, schrie Marko. Sein Atem kam heiß unter dem Schnabel seiner Maske hervor. »Es ist fast Mittag!«


  »Lass uns da lang gehen«, sagte Sorrel und zog Marko in eine kleine Seitenstraße.


  »Warte!«, rief er. »Wo ist Peter?«


  »Hier«, sagte Peter und folgte ihnen. »Los, lauft!«


  »Wo ist Hund?«, rief Marko, aber der kleine Streuner war nirgendwo zu sehen.


  Sorrels Vorschlag erwies sich als gut. Das Sträßchen war zwar keineswegs leer, aber sie kamen leichter voran. Sie bahnten sich mit den Ellbogen einen Weg und erreichten kurz darauf den Markusplatz.


  Bei ihrer Ankunft begann die große Uhr über ihren Köpfen zwölf zu schlagen.


  »Wir sind zu spät!«, rief Marko verzweifelt.


  »Nein! Siehst du? Der Doge ist noch gar nicht da. Alles wird sich verzögern, denn ohne ihn werden sie nicht anfangen.«


  Auf dem Kanal hinter der Piazzetta sahen sie den Bucintoro auf seinen Anlegeplatz zusteuern. Das Schiff war ein unglaublicher Anblick. Es war so groß wie ein kleiner Palast und ganz mit Blattgold und roter Farbe überzogen. Auf jeder Seite ragten lange Reihen von Rudern heraus, die das Staatsschiff des Dogen mit eleganten Schwüngen in den Hafen beförderten. Eine wogende Menschenmenge sah jubelnd zu. Aber hier war das Gedränge am größten. Es war fast unmöglich, sich von der Stelle zu bewegen.


  Sorrel deutete zur anderen Seite der Piazzetta, wo zwei Säulen in den Himmel ragten. Auf der einen stand eine Statue einer geflügelten Figur, die einen Speer hielt, auf der anderen ein geflügelter Löwe, das Symbol der Stadt. Wie in einem Albtraum musste Marko machtlos zusehen, wie der Bucintoro in der Nähe der Säulen anlegte. Die Menge brach in lauten Jubel aus, als der neue Doge an Deck erschien. Er schritt an Land und wurde durch die Tore des Palastes geführt. Nach einer langen Weile tauchte er auf dem Balkon des Palastes auf. Die Menge jubelte noch lauter.


  Er hob einen kleinen weißen Handschuh, dann ließ er ihn fallen. Hinten bei den Säulen ertönten Trommelschläge. Nun sah Marko zum ersten Mal den Galgen. Der Anblick spornte ihn noch einmal an.


  »Los, weiter!«, schrie er. Endlich kam Peter wieder schneller voran, da die Menge wegstrebte. Alle versuchten, einen Platz zu finden, von dem aus sie den Dogen besser sehen konnten. Er trug eine prächtige tiefrote Robe und eine komische Kappe auf dem Kopf und hatte ein faltiges Gesicht mit einer Hakennase.


  Dann machte Markos Herz einen Satz. Dort, neben dem Galgen, stand sein Vater mit nach hinten gefesselten Händen und gesenktem Kopf, unrasiert und ungekämmt.


  »Da lang!«, schrie Marko Peter zu. »Zu den Säulen!«


  »Nein!«, rief Peter. »Es gibt nur einen Weg, die Hinrichtung zu verhindern. Folgt mir.«


  Marko konnte Peter nicht aufhalten. Obwohl es ihn mit aller Macht zu seinem Vater drängte, führte der alte Mann die beiden auf die Tore des Palastes zu.


  »Da!«, rief Sorrel Marko zu, bevor sie unter dem Balkon verschwanden. »Da ist Venetia!«


  Peter schien seine Stärke wiedererlangt zu haben. Während er unaufhaltsam auf die Wachen vor den Palasttoren zusteuerte, zog er sein Schwert aus der Scheide. Die Wachen senkten ihre Speere, die jedoch nur unhandliche Zierwaffen waren, an denen flatternde Wimpel hingen. Peter schlug den Speeren die Spitzen ab. Die Wachen rannten Hilfe schreiend in den Palast zurück.


  Als Verstärkung eintraf, war Peter bereits im Palast und lief, dicht gefolgt von Marko und Sorrel, eine Treppe hinauf, die zum Balkon im ersten Stock führte. Ein paar Palastbeamte brüllten sie an und wollten sich ihnen in den Weg stellen, aber dann sahen sie Peters Schwert vor sich aufblitzen und rannten um ihr Leben.


  Die drei stürmten in den nächstbesten Raum, dann in einen anderen, fanden jedoch niemanden außer ein paar verdutzten Dienern, bis sie schließlich in einen Raum mit Balkon gelangten, in dem sich Würdenträger, weitere Adlige und Frauen drängten. Da waren die Mitglieder des Rats der Zehn in ihren schwarzen Roben und andere mächtige Männer in ähnlichen, aber roten Roben. Und dort, umrahmt vom Sonnenlicht, das vom Markusplatz hereinfiel, stand der Doge selbst, flankiert von Nicolo Bruno und Venetia.


  Alle drehten sich um, als sie den Tumult mitbekamen, und von draußen waren Rufe und schnelle Schritte zu hören. Auf beiden Seiten des Raumes flogen Türen auf und Wachsoldaten stürmten herein.


  »Der da!«, brüllte einer. »Ergreift ihn!«


  Drei Männer liefen auf Peter zu, aber nach einem kurzen Sirren in der Luft lagen alle drei auf dem Boden und hielten sich ihre blutenden Wunden. Der versammelten Gesellschaft stockte der Atem, als Peter von seinen Angreifern abließ und auf den Balkon zustrebte. Weitere Männer platzten in den Raum. Mit vier großen Schritten war Peter bei Venetia.


  Sie war schöner denn je und trug ein edles bodenlanges Kleid aus hellgrüner Seide. Es war schulterfrei und tief ausgeschnitten und lag eng an ihrem Körper an. Ihre strahlenden Augen betörten jeden, den ihr Blick traf. Peter drehte sich um und wandte sich an die Leute im Raum.


  »Stoppt die Hinrichtung!«, rief er.


  Venetia starrte ihn an. Dann breitete sich ein Lächeln über ihr Gesicht aus.


  »Das ist eine komische Maske für einen Mann«, sagte sie.


  Peter nahm die Maske ab und warf sie auf den Boden.


  »Erkennst du mich jetzt besser?«, fragte er und hob die Spitze seines Schwertes an ihren Hals.


  Sie lächelte wieder.


  »Wir kennen uns, nicht wahr? Wie alt du geworden bist!«


  Ihre Stimme streichelte jeden im Raum wie feine Seide, sinnlich, zärtlich und beruhigend. Ihre Augen funkelten wie Smaragde im Sonnenlicht.


  »Und wie jung du bist«, sagte Peter.


  »Bin ich nicht schön?«


  Peter sagte nichts. Da schrie Venetia ihn an.


  »Bin ich nicht schön?«


  Ihre Stimme gellte in den Raum, und alle Anwesenden überlief es kalt.


  Weitere Wachsoldaten trafen ein, aber niemand schien zu wissen, was er tun sollte. Mehrere vornehm gekleidete Adlige scharten sich um den Dogen und versuchten, ihn vom Balkon und aus dem Raum zu bringen, aber der Doge schien der Meinung, dass er bleiben sollte. Bruno war der Einzige, der handelte. Er schrie den Soldaten in seiner Nähe zu: »Tötet diesen Mann! Tötet ihn!«


  Fünf Männer rannten auf Peter zu, der sich blitzschnell umdrehte und so wild sein Schwert schwang, dass sie abrupt stehen blieben.


  »Keinen Schritt weiter, sonst schlage ich ihr den Kopf ab!«, warnte er die Soldaten und ließ das Schwert zu Venetia zurücksausen. Sie stand reglos da, mit zurückgezogenen Schultern und erhobenem Kopf. Ihr Haar fiel in goldenen Locken um ihren langen weißen Hals. Die Drohung, ihr Blut zu vergießen, genügte, um den Aufruhr im Raum zu ersticken.


  Marko und Sorrel schlichen seitlich um die Menge herum. In dieser dramatischen Situation achtete niemand auf sie.


  Dann sprach Venetia wieder, ruhig und klar.


  »Ach ja? Warum tust du es nicht einfach?«


  Peter drehte sich um und sah sie an.


  »Warum tötest du mich nicht? Du verfolgst mich seit Jahren. Dein einziges Ziel ist mein Tod. Also warum tötest du mich nicht? Was hält dich davon ab?«


  »Nichts hält mich davon ab«, sagte Peter, aber Marko sah, dass die Spitze seines Schwertes gerade ein paar Zentimeter gesunken war.


  »Nichts?«, fragte Venetia. Ihre Stimme bebte leicht.


  Niemand im Raum sprach ein Wort. Alle waren gebannt von dem außergewöhnlichen Anblick der schönen jungen Frau und des mordlüsternen alten Mannes mit dem Schwert.


  »Also, was ist, worauf wartest du?«, fragte sie herausfordernd.


  Peter versuchte sein Schwert zu heben, aber es sank erneut, immer tiefer.


  »Warum schlägt er nicht zu?«, fragte Sorrel. »Was ist mit ihm?«


  Plötzlich wurde Marko klar, was los war.


  »Er kann nicht«, sagte er. »Es ist ihr Gift. Es infiziert ihn, so wie alle anderen. Er sieht nur eine schöne Frau, nicht das Scheusal, das sie wirklich ist.«


  Marko hatte recht. Die Spitze von Peters Schwert berührte den Fußboden. Er schien seine ganze Kraft verloren zu haben. Während er Venetia anstarrte, verwandelte sie sich erneut. Vor seinen Augen nahm sie eine andere Gestalt an. Für Peter sah sie nun aus wie das hübsche dunkelhäutige Mädchen aus der schönsten Zeit seines langen Lebens.


  »Meine Liebste?«, flüsterte er mit verträumter Stimme. »Bist du es, Sofia?«


  Die Wachsoldaten näherten sich ihm von allen Seiten, und Bruno befahl ihnen aufgebracht, den Eindringling zu überwältigen. Draußen verstummte plötzlich die Hinrichtungstrommel.


  Sorrel sah Marko an. »Wir müssen etwas unternehmen. Schnell!«


  Er blickte sich verzweifelt im Raum um. Dann sah er einen Hoffnungsschimmer.


  »Hilf mir, Sorrel!«, schrie er. »Schnell!«


  Er deutete mit dem Kopf zur Wand hinter ihm, an der über einem Kamin ein großer Spiegel hing. Sorrel begriff sofort, was er vorhatte. Die zwei packten den riesigen Spiegel von beiden Seiten und hängten ihn ab.


  »Macht Platz!«, brüllte Marko, was die Menge so erschreckte, dass sie die beiden durchließ, als sie mit dem Spiegel auf Peter und Venetia zudrängten.


  »Schau her, Peter!«, rief Marko. »Schau in den Spiegel! Du weißt doch, was sie ist! Erinnere dich!«


  Peter hob den Kopf, drehte sich dem Spiegel zu und sah darin neben sich selbst eine hässliche alte Hexe mit runzliger, totenbleicher Haut und bösem Blick.


  Venetia kreischte beim Anblick ihrer wahren Gestalt.


  »Schau sie dir an, Peter! Erinnere dich!«, rief Marko, und Peter nickte.


  Mit einer ungeheuren Willensanstrengung hob er wie in Zeitlupe sein Schwert und seufzte ein einziges Wort.


  »Sofia.«


  Er schwang das Schwert schneller, als das Leben vergeht, aber nicht schnell genug. Venetia wich dem Hieb aus, immer noch fauchend angesichts ihrer eigenen Hässlichkeit. Peter drehte die Klinge in der Luft und stieß sie nach vom. Diesmal traf er. Venetia schrie vor Schmerz und hielt sich die Seite, in die das Schwert eingedrungen war. Dann wich sie zurück und huschte blitzschnell wie ein davon wuselnder Käfer auf den Balkon hinaus.


  Sie stand auf der Brüstung des Balkons. Es sah so aus, als würde sie springen, aber stattdessen trat sie ins Nichts hinaus und lief durch die Luft.


  Peter eilte hinterher, gefolgt von Marko und Sorrel. Auch die Leute im Raum drängten erschrocken zum Balkon. Viele Menschen unten auf der Piazzetta hatten das unglaubliche Geschehen beobachtet und machten andere mit aufgeregtem Geschrei darauf aufmerksam.


  Venetia rannte über ein dickes Seil, das für den Flug des Türken vom Dogenpalast zum Markusturm gespannt worden war. Trittsicher wie eine Katze auf einer breiten Mauer sprang sie darauf entlang.


  Marko lief ein Schauer über den Rücken, als er das sah.


  Am Rand des Balkons drehte Peter sich zu Marko um.


  »Sie darf nicht entkommen«, sagte er. »Geh und befrei deinen Vater. Sie kann hier kein Unheil mehr anrichten. Das hier wirst du brauchen.«


  Mit diesen Worten drückte er Marko das Schwert in die Hände. Dann stieg er auf die Brüstung und trat auf das Seil hinaus, um Venetia zu folgen, die inzwischen bereits den Glockenturm erreicht hatte.


  »Peter! Nein!«, schrie Marko. »Bleib da!«


  Aber Peter war bereits weg. Seine Stärke war zurückgekehrt, und seine Akrobatik auf dem Seil war so atemberaubend wie die Venetias. Er rannte und musste kaum die Arme benutzen, um das Gleichgewicht zu halten.


  Venetia verschwand im Glockenturm, dann erschien sie auf dem zweiten, viel längeren Abschnitt des Seils, einer Trosse, die vom Turm direkt in die Bucht hinaus verlief und am Mast einer großen hochseetüchtigen Galeone befestigt war.


  Peter lief noch schneller. Nun bemerkte er das Blut auf dem Seil. Es war schwarz, anders als alles Blut, das er bisher gesehen hatte, aber es war eindeutig Blut. Zum ersten Mal auf seiner langen Jagd nach der Schattenkönigin war er sich sicher, dass es möglich war, sie zu töten.


  Als er auf dem Balkon des Glockenturms zum zweiten Seil hinüberlief und daraufstieg, sah er, dass Venetia schon über dem offenen Wasser der Lagune war, aber er sah auch, dass sie langsamer wurde. Lange bevor sie die Galeone erreichte, holte er sie ein und stürzte sich auf sie.


  Marko spähte angestrengt hinüber, um zu erkennen, was dort geschah, aber eigentlich gab es wenig zu sehen. Die beiden Gestalten rangen kurz auf dem Seil, dann schwankten sie und stürzten mit einem unhörbaren Platschen ins Wasser.


  Alle Leute auf dem Balkon und auf dem Markusplatz warteten darauf, dass die zwei Gestalten, die zu einer einzigen verschlungen ins Wasser gefallen waren, wieder auftauchten, aber als aus den Sekunden Minuten wurden, wussten alle, dass sie nicht wiederkehren würden.


  Marko drehte sich um. Sein Blick schweifte von Sorrel, die neben ihm stand, in den Raum. Nun sah er, dass die mächtigsten Männer Venedigs ihn musterten. Der Doge trat vor und Bruno mit ihm.


  Marko starrte auf das Schwert in seinen Händen. Er wusste nicht, was er damit anfangen sollte, und hielt es ungeschickt und voller Furcht. Und voller Furcht sprach er zu den Leuten im Raum.


  Er hob das Schwert ein wenig, und Sorrel sank der Mut, als sie sah, dass die Schwertspitze zitterte.


  »Verhindert die Hinrichtung von Alessandro Foscari«, sagte Marko mit schwacher Stimme.


  Bruno trat vor, flankiert von einem halben Dutzend Wachsoldaten, wischte sich mit der Hand die Stirn und antwortete Marko.


  »Ja«, sagte er. Er klang verwirrt und schüttelte den Kopf, als erwache er aus einem langen Traum. »Ja, natürlich. Wir richten in dieser Stadt keine Leute mehr hin.«


  Marko sah Sorrel an, ließ das Schwert fallen und umarmte sie.


  »Gott sei Dank!«, sagte er. »Gott sei Dank!«


  »Nein, Marko«, flüsterte Sorrel ihm ins Ohr. »Dank dir. Du hast es geschafft. Du hast es tatsächlich geschafft.«


  Plötzlich brach an der Tür ein neuer Tumult aus. Eine Dame kreischte, als Hund durch den Raum sprang, auf


  dem Marmorboden ausrutschte und Marko vor die Füße schlitterte.


  Marko blickte zur Decke.


  »Wundervoll«, sagte er.


  »O Hund«, lachte Sorrel. »Wo warst du, als wir dich gebraucht hätten?«


  KAPITEL 8


  [image: img42.png]


  Marko erinnerte sich kaum noch daran, wie er durch die Menschenmenge auf dem Markusplatz zu seinem Vater lief und ihn in die Arme schloss und wie Bruno, der ihm so schnell folgte, wie seine kurzen Beine es erlaubten, den Wachen befahl, seinen Vater freizulassen, und wie Alessandro seinem tapferen Sohn in die Augen sah und ihm sagte, dass er sehr stolz auf ihn sei.


  Aber Marko erinnerte sich noch genau daran, wie er und sein Vater mit Sorrel und Simono auf dem Kai standen, endlich alle vier vereint, wie Sorrel mit Tränen in den Augen auf ihn zukam und ihm sagte, dass sie ihn liebte und dass sie ihn vermissen würde, und wie er und sein Vater an Bord einer Karavelle gingen und nach Piran abfuhren.


  Marko hatte gelächelt, als er Sorrel und Simono zusammen auf dem Kai stehen sah. Simono hatte wieder geschlafen, vierzehn Stunden lang, und in der darauffolgenden Nacht weitere zwölf. Es schien ihm bereits viel besser zu gehen. Er hatte Marko eine Hand auf die Schulter gelegt, sich herzlich bedankt und gesagt: »Ich habe keinen Sohn, aber ich würde dich nur zu gerne mit deinem Vater teilen.«


  Alessandro hatte gelacht.


  »Von mir aus«, sagte er und legte einen Arm um seinen Sohn. »Ich habe zu Hause noch acht von seiner Sorte!«


  Marko lächelte, aber etwas ließ ihm keine Ruhe.


  »Signor Bellini, darf ich Euch etwas fragen?«


  »Was du willst.«


  »Ich habe das Tagebuch Eures Vaters gelesen. Die Aufzeichnungen über seine Krankheit. Etwas daran habe ich nicht verstanden. Die letzten fünf Worte. Wisst Ihr ...?«


  »Ja, ich weiß«, sagte Simono. »>Sonnenschein. Glas. Aurora. Wein. Simono. < Sie gaben mir viele Jahre lang auch Rätsel auf, aber jetzt weiß ich, was sie bedeuten. Denn als ich im Gefängnis meiner Krankheit eingesperrt war, wurde mir klar, dass im Leben nichts anderes zählt als das, was man liebt. Und das waren die Dinge, die mein Vater mehr liebte als alles andere auf der Welt. Er schrieb sie nieder, um sie für immer festzuhalten.«


  Marko nickte und lächelte höflich, fand aber keine Worte. Er fragte sich, welche fünf Worte wohl auf seiner Liste stehen würden. Eines davon wusste er, als Sorrel auf ihn zukam und ihm ins Ohr flüsterte, dass sie ihn liebte.


  »Weißt du, warum du dein Ziel erreicht hast?«, fragte sie ihn noch.


  Marko schüttelte den Kopf.


  »Weil du der Sohn deines Vaters bist. Er war dir ein guter Lehrer. Ich habe dir nicht zugetraut, dass du es schaffst. Aber du hast mich eines Besseren belehrt. Und ich bin sehr froh darüber.«


  Sie trat zurück und wischte sich eine Freudenträne aus dem Auge. Dann war es Zeit, an Bord zu gehen.


  »O Marko, welchen Gefahren musstest du dich aussetzen, um mich zu finden!«, sagte Alessandro zu seinem Sohn, als die Stadt hinter dem Horizont verschwand.


  Aber Marko konnte an nichts anderes denken als an Sorrel, das Mädchen, das so unglücklich gewesen war, als er es kennengelernt hatte, doch das bei seiner Abfahrt ein Lächeln auf dem Gesicht gehabt hatte. Sorrel und ihr Vater hatten ihnen zum Abschied gewinkt und das Versprechen nachgerufen, dass sie einander wiedersehen würden. All die schrecklichen Dinge, die Marko gesehen hatte, waren nun Vergangenheit, bis auf eines vielleicht. Es lag in Wachstuch eingeschlagen, in dem Gepäck, auf dem Hund döste.


  Markos Gedanken schweiften zu Peter. Eigentlich verstand er immer noch nicht, wer oder was dieser Mann gewesen war. Aber er war zur Stelle gewesen, als sie ihn gebraucht hatten. Und er hatte seinen Kampf gegen die Schattenkönigin bis zum bitteren Ende geführt. Marko schlenderte zur Reling und starrte ins Wasser. Dann ging er zu ihrem Gepäck und holte etwas heraus.


  Hund regte sich und öffnete ein Auge, schloss es aber schnell wieder. Die Seereise behagte ihm überhaupt nicht.


  Alessandro kam herüber und stellte sich neben Marko. »In drei Tagen sind wir daheim«, sagte er, aber Marko antwortete nicht. Er wickelte das Wachstuch auf, nahm das Schwert heraus und zog die Klinge ein Stück aus der Scheide.


  Beide blickten auf das blanke Metall. War es böse oder war es gut? Vielleicht hatte es viel Gutes und Böses getan, dachte Marko. Aber er wusste, was er damit zu tun hatte.


  »Es ist schön, nicht?«, sagte Alessandro.


  Marko nickte. Er schob das Schwert in die Scheide zurück und packte es wieder gut ein. Dann drehte er sich um und warf es ohne viel Aufhebens ins Wasser.


  »Ja, Vater«, sagte er. »Aber es ist auch noch etwas anderes. Und es gehört uns nicht.«


  Einen kurzen Augenblick lang war das Schwert noch unter der Wasseroberfläche sichtbar, dann verschwand es für immer. Es sank und sank, hinab zu den dunklen Dingen auf dem tiefsten Meeresgrund.


  Der Tod kann auf viele Arten kommen, doch in Venedig lauert er im Wasser.
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